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  Der magische Bumerang


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 168


  Der magische Bumerang segelte auf die Janusköpfe zu. Entsetzen zeichnete sich auf ihren Knochengesichtem ab. Sie versuchten zu flüchten, denn sie ahnten, was geschehen würde. Dieser fremdartige Gegenstand, der ein Mittelding zwischen einer Sichel und einem Bumerang zu sein schien, rotierte immer schneller um die eigene Achse. Er tötete vier Janusköpfe und wurde so rasend schnell, daß ihm das Auge nicht mehr folgen konnte. Danach verschwand dieses Objekt im Nichts. Es raste durch Raum und Zeit.


  Von den vielen magischen Werkzeugen, die Hermes Trismegistos erschaffen hatte, war dies wohl das geheimnisvollste. Es war nicht nur eine Waffe, sondern es war weit mehr. Doch darüber wußte nur Hermon Bescheid, der nach Malkuth verschwunden war. Dreihundert Jahre hatte der Dreimalgrößte an diesem Gegenstand gearbeitet und Materialien benutzt, die nur teilweise von der Erde stammten. Die Beschwörungen, die er angewandt hatte, waren längst vergessen. Immer wieder hatte Hermon diesen unheimlichen Bumerang verändert, bis er seinen strengen Maßstäben gerecht wurde. Mal war der Bumerang leicht wie eine Daunenfeder, dann so schwer wie ein Monolith. Seine Form veränderte sich immer wieder. Er war mehr als nur ein totes Gebilde, denn ihm wohnten Kräfte inne, die bei unsachgemäßer Anwendung die Erde zerstören konnten.


  Irgendwann würde der Bumerang zu Dorian Hunter oder Unga zurückkehren…
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  Hermano Munante, das Oberhaupt der berühmten südamerikanischen Dämonensippe, amüsierte sich königlich. Eben hatte er die Nachricht erhalten, daß sich Luguri fürchterlich darüber entrüstete, daß Dorian Hunter und die abtrünnige Zamis-Hexe wieder einmal entkommen waren.


  Ihn persönlich interessierten der Dämonenkiller und die Zamis-Dirne überhaupt nicht. Mit der Zamis-Sippe hatte er kaum Kontakt gehabt, doch es hatte ihn sehr gefreut, als die seinerzeit von ihm verstoßenen Lexas’ in Wien entmachtet wurden. Weniger freute es ihn, daß nun Perez Lexas Anführer der schwächlichen Wiener Sippen geworden war.


  Aber was in Europa geschah, kümmerte ihn kaum. Doch er fand es lächerlich, daß es bisher Luguri nicht gelungen war, Hunter und Zamis für alle Zeiten zu vernichten. Das bestärkte ihn nur weiter in seiner Ansicht, daß Luguri nicht mehr als ein Großmaul war. Bisher stellte er als Herr der Finsternis eine arge Enttäuschung dar.


  Vor ein paar Tagen hatte Don Hermano Luguri den Kopf Olivaros übergeben und damit seine außergewöhnlichen Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Mit dieser Tat hatte er zwar nur wenig zu tun gehabt, doch das brauchte Luguri nicht zu wissen.


  Und er hatte noch eine weitere Trumpfkarte, die er jetzt auszuspielen gedachte. Absichtlich hatte er sich damit Zeit gelassen, denn er wollte abwarten, was Luguri und Zakum erreichten.


  „Das wird diesen Barbaren ärgern”, freute sich Don Hermano.


  Im Moment sah er wie ein rüstiger Sechzigjähriger aus, der in der Bibliothek in seiner Feste in Brasilien hockte und voller Behagen einen edlen Cognac schlürfte.


  Kurz dachte Hermano an seinen alten Freund Elia Gereon, dem er seine Machtposition verdankte. Dieser alte Hexer war irgendwann von Olivaro verbannt worden, doch da waren Gereons Aussagen höchst widersprüchlich. Mal behauptete er, daß er auf einer winzigen Insel gefangen gehalten worden war, dann wieder erzählte er, daß er sich zweihundert Jahre in einer trostlosen Gegend am Toten Meer von Schlangen und Skorpionen ernährt hatte. Hermano wunderte sich auch ein wenig, daß sich sein einziger Freund nicht mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, denn in der Zwischenzeit mußte auch dieser Eremit von Olivaros Tod gehört haben. Ferner hatte der Erzdämon verlangt, daß sich Elia Gereon mit ihm in Verbindung setzen sollte, was bisher noch nicht geschehen war.


  Für ein paar Minuten schloß Hermano die Augen und dachte intensiv nach, dann traf er seine Entscheidung.


  „Ja, ich werde nun handeln”, sagte er.


  Luguri hatte ihm vor einiger Zeit einen Auftrag erteilt, den er in wenigen Stunden geschafft hatte.


  Eigentlich war es nicht er gewesen, sondern sein Schwiegersohn Fernando Muante-Camaz, der seine Lieblingstochter Ferula geheiratet hatte. Aber solche unwichtigen Details verdrängte Don Hermano nur zu gerne.


  Vor sich hatte er ein paar magische Kugeln aufgebaut. Lässig beugte er sich vor, berührte eine mit dem Zeigefinger der rechten Hand und lehnte sich entspannt zurück.


  Seine Miene verfinsterte sich, als sich eine Minute später noch immer nicht sein Schwiegersohn gemeldet hatte.


  Endlich verfärbte sich die Kugel, und Fernandos Gesicht war zu sehen.


  „Du hast mich gerufen, Don Hermano?”


  „Allerdings!” donnerte Hermano ergrimmt. „Hast du geschlafen, du Taugenichts?”


  „Nein”, stammelte der geckenhafte Fernando, der auf seine Ähnlichkeit mit Errol Flynn stolz war. „Wo ist meine Tochter?”


  „Sie besucht eine Freundin, Don Hermano. Soll ich sie verständigen, daß du…”


  „Nein, das ist nicht notwendig. Ich hoffe, daß du nichts davon verraten hast, daß ich Rebecca gefangengenommen habe.”


  Fernandos Gesicht blieb unbewegt. „Ich habe darüber geschwiegen”, sagte er beleidigt.


  „Sehr gut, Fernando. In einer Stunde werde ich Luguri verständigen, daß sie unsere Sklavin ist. Vermutlich wird er sie sehen wollen. Du bereitest dafür alles vor. Stelle ein paar Kugeln im Keller auf, in dem sich der Todessarkophag befindet. Eine direkte Verbindung soll zu mir bestehen, eine weitere soll freigehalten werden, falls sich Luguri einschalten will. Hast du das begriffen, Fernando?”


  „Ich werde deine Befehle zu deiner vollsten Zufriedenheit erfüllen, Don Hermano”, sagte Fernando rasch. „Aber willst du nicht zu mir kommen?”


  „Das ist nicht notwendig”, knurrte Hermano. „Sobald du alle Vorbereitungen abgeschlossen hast, meldest du dich bei mir.”


  Damit unterbrach Hermano die Verbindung und genehmigte sich noch ein weiteres Glas.


  Bis jetzt hatte er es vermieden, nach der Herrschaft über die Schwarze Familie zu streben, doch das hatte sich in den vergangenen Tagen geändert. Er wollte Luguri in eine Falle locken und ihn vor den anderen Sippen der Lächerlichkeit preisgeben, das war eine Methode, die äußerst wirksam war. Rebecca hatte diesbezüglich ein gutes Beispiel gegeben. Daß sie Ruud Jong nicht einfach getötet hatte, sondern ihn, sobald sich bei ihm fleischliche Gelüste regten, sich in einen Esel verwandeln ließ, war ein wahres Meisterstück gewesen.


  In seiner grenzenlosen Selbstüberschätzung hatte Hermano sich nicht gewundert, wieso Rebecca so leicht zu besiegen gewesen war…
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  Von der Reiserei hatte ich, ehrlich gesagt, genug. Und die diversen Hotelzimmer gingen mir auch auf die Nerven.


  Begonnen hatte es mit dem Flug von Barcelona nach Santiago de Chile, wo Coco und Rebecca irgend etwas mit dem Todessarkophag der Munante-Sippe angestellt hatten.


  Danach war es nach Rio de Janeiro gegangen, wo wir Olivaro geholfen hatten. Dies zählte wohl zu einem meiner merkwürdigsten Abenteuer. Da war mir ein gewisser Elia Gereon über den Weg gelaufen, der höchst undurchschaubar gewesen war.


  Weiter waren wir nach Trinidad geflogen, doch da hatte es schon einige unangenehme Überraschungen gegeben, die durch meine alte Feindin Angelina ausgelöst worden waren. Dabei hatte ich die Bekanntschaft des Dämons Makemake gemacht. Es war zu einem Kampf mit Angelina, der Teufelin gekommen, doch Coco hatte sie aus mir schleierhaften Gründen nicht getötet.


  Die nächste Station war Kuba gewesen. Der Flug war alles andere als vergnüglich gewesen, denn Luguri hatte uns töten wollen. Aber es war zu unserem Glück anders gekommen. Dann hatte sich mein alter „Freund” Kiwibin eingeschaltet, und die haarsträubenden Erlebnisse hatte ich noch immer nicht verkraftet.


  Der Terror in der Sierra del Rosario war gebrochen, das unheimliche Grab Tumba Satanas war vernichtet, doch Angelina war uns wieder einmal entwischt.


  Das alles war aufregend, spannend und unglaublich gewesen.


  Aber Olivaros Rolle war für mich die größte Überraschung gewesen. Für Luguri und die Schwarze Familie war er tot, das hatte dieser undurchsichtige Gauner geschickt eingefädelt. jedoch er hatte auch Coco und mich getäuscht, denn wir zwei wären nie auf den Gedanken gekommen, daß er sich schon vor mehr als zweihundert Jahren als Elia Gereon eine Tarnexistenz aufgebaut hatte. Nun agierte er in dieser Gestalt in der Schwarzen Familie.


  Der Abschiedsschmerz von Kiwibin hatte sich in Grenzen gehalten. Hoffentlich blieb ich in den nächsten Monaten von ihm verschont.


  Im Augenblick traute ich nicht einmal Coco. Ich war sicher, daß sie mit Rebecca in Kontakt stand, jedoch erwähnte sie nicht einmal ihren Namen, was mich noch mißtrauischer werden ließ.


  Und da gab es noch einige Dinge, die mich wunderten.


  Das war erst einmal die Tatsache, daß sich Jeff Parker mit seiner Jacht Sacheen in der Karibik herumtrieb. Angeblich wollte er mal wieder einen Film drehen. Der Playboy war nach Florida unterwegs, und als er erfahren hatte, daß wir uns auf Kuba aufhielten, wollte er uns unbedingt sprechen. Tja, und dann wollte auch Unga dringend mit mir reden. Er hatte mal wieder die magischen Bücher des Hermes Trismegistos studiert und war auf einige Hinweise gestoßen, die er mir nur unter vier Augen verraten wollte.


  Als Treffpunkt hatten wir Miami Beach vereinbart. Der Vorschlag war nicht von mir gekommen, sondern ihn hatten Jeff und Unga unabhängig voneinander vorgeschlagen.


  Wir hatten die erste Maschine von Havanna nach Miami genommen. Der amerikanische Zoll war penetrant lästig gewesen, doch das war ich gewohnt. Coco hatte ein wenig nachgeholfen, so waren wir nicht übermäßig belästigt worden.


  Jeff hatte für uns ein Zimmer im Hotel Carillon reservieren lassen, einem der unzähligen weißen Hoteltürme an der Collins Avenue.


  Die Stadt erkannte ich kaum mehr, zu viel hatte sich in letzter Zeit verändert. Ich wies den Taxifahrer an, einen Umweg zu fahren. Dabei kamen wir durch einige Elendsviertel. Auffallend waren die vielen Banken. Da steckte ein Großteil der hundert Milliarden Dollar, die alljährlich in die Taschen der großen Dealer flossen und auf geschickte Art rein gewaschen wurden.


  Drogenkriege waren an der Tagesordnung. Ahnungslose Gemüter glaubten noch immer an die Mafia in der Art des Paten. Die Realität war ganz anders. Für mich waren diese Gangster, die das Kokain verkauften, fast noch schlimmer als einige Dämonen.


  „Mir gefällt diese Stadt nicht”, riß mich Coco aus meinen Gedanken.


  „Die Palmen sind doch hübsch”, sagte ich spöttisch. „Der Strand ist ein wenig verdreckt, doch das ist man schon gewöhnt.”


  „Das ist mir egal”, sprach Coco weiter. „Aber da ist eine Ausstrahlung zu spüren, die wohl einmalig ist. So viel Bösartigkeit, Schlechtigkeit und Gemeinheit habe ich selten zuvor so geballt gemerkt.


  Ich werde froh sein, wenn wir weiterfahren.”


  Das war genau meine Meinung.


  Coco schwieg, bis wir unser Zimmer im 10. Stockwerk betraten. Im Zeitschriftenstand in der riesigen Hotelhalle hatte ich ein paar Zeitungen gekauft, die ich auf den Tisch warf. Ich gab dem Pagen ein ordentliches Trinkgeld, und dann standen wir auf dem Balkon und starrten über den Atlantik. „Laß mich für ein paar Minuten allein, Rian”, sagte Coco fast unhörbar.


  Ich warf ihr einen forschenden Blick zu. Die Haut über ihren Backenknochen war angespannt, und ihre Augen waren starr auf den Ozean gerichtet.


  Langsam drehte ich mich um und betrat das Zimmer. Ich holte mir ein Tonic aus dem Kühlschrank, setzte mich in einen Lehnstuhl, trank einen Schluck und steckte mir eine Zigarette an. Dabei ließ ich Coco nicht aus den Augen.


  Als ich die Zigarette ausdrückte, bewegte sie sich träge, bückte sich und öffnete ihre Handtasche. Mit einer winzigen magischen Kugel, die sie sich ins rechte Auge klemmte, musterte sie den Balkon genau. Dann wandte sie sich mir zu und betrachtete das Zimmer aufmerksam. Sie schloß die Tür, kniete nieder und drehte beide Hände in kreisförmigen Bewegungen.


  „Wie ich es vermutet hatte”, sagte sie lächelnd. „Wir sind nicht allein.”


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, schleuderte sie die Kugel auf eine der kleinen Nachttischlampen.


  Ein empörter Piepslaut war zu hören, dann plumpste etwas auf das Nachttischchen.


  Neugierig beugte ich mich über das seltsame Geschöpf, das kugelförmig war und türkis funkelte. „Ein Irrwisch”, sagte ich verblüfft.


  Der harmlose Elementargeist versuchte sich zu seiner vollen Größe aufzublasen, doch es gelang ihm nicht; er wurde nicht größer als eine Orange.


  „Luguri verfügt über ein ganzes Heer von Erdgeistern”, stellte Coco fest. „Dieser Wicht ist uns von Havanna aus gefolgt.”


  „Bist du ganz sicher, daß er uns in Luguris Auftrag verfolgte?”


  Coco nahm die kleine Kugel an sich, dann strich sie sanft über den Irrwisch, der vergeblich versuchte, seinen Körper durchscheinend zu machen. Er stieß ein wütendes Fauchen aus.


  „Ein niedliches Kerlchen”, freute sich Coco, die meine Frage einfach ignorierte.


  Über die Evokation der vier Elemente wußte ich recht gut Bescheid. Ich konnte auf das reichhaltige Wissen meiner vergangenen Leben zurückgreifen und war mir ziemlich sicher, daß ich ohne sonderliche Mühe ein Wasserwesen hätte beschwören können. Bei den Luftgeistern und Feuergeschöpfen hätte ich schon einige Schwierigkeiten gehabt. Ein Erdwesen hätte ich notfalls auch evozieren können.


  „Das ist aber ein Luftgeist”, stellte ich entschieden fest. „Ein Hawat!”


  Das niedliche Kerlchen wollte Coco an die Kehle, wurde jedoch mühelos abgewehrt.


  „Richtig, mein Lieber”, sagte Coco. „Die Erdgeister kann Luguri leicht beherrschen, doch bei den anderen tut er sich schwer. Diesen Burschen hat er in seine Dienste gepreßt, und der Unglückliche ist darüber äußerst ergrimmt. Daß ich ihn entdeckt habe, gefällt ihm natürlich auch nicht, denn er befürchtet, daß ich ihn töten werde.”


  „Verbanne ihn doch einfach in die Kugel.”


  „Daran habe ich auch schon gedacht, doch da müßte ich eine stundenlange Beschwörung durchführen, bei der ich ihn möglicherweise vernichte. Das wäre schade, denn es gibt nur mehr wenige von seiner Art. Ich werde ihm die Freiheit schenken.”


  Dies hörte sich vielleicht verrückt an, doch das war es keineswegs. Die Geister der Luft waren sehr freiheitsliebend und konnten auch dankbar sein.


  Coco bat mich, einige Gegenstände aus dem Koffer zu holen. Ich breitete ein Tuch über den Tisch und legte magische Kreide bereit.


  Der Luftgeist bemühte sich noch immer, sich unsichtbar zu machen, doch Coco kritzelte auf das Tuch eine kabbalistische Schlange, malte zwei Symbole der Luft daneben, zwischen die es den wutbebenden Geist legte. Abschließend versiegelte sie alles mit einem Pentagramm.


  Der Hawat wurde fußballgroß und änderte blitzschnell die Form. Nun war eine silbern schimmernde Spirale zu sehen.


  „Ein Sylphen”, sagte Coco. „Kannst du mich verstehen, seelenloser Beherrscher der Lüfte?”


  „Ich verstehe dich”, antwortete das merkwürdige Geschöpf.


  „Dann lies meine Gedanken!” befahl Coco.


  Der Sylphen wurde zu einer Art Rauchwolke.


  „Du willst mir die Freiheit schenken”, flüsterte der Geist erstaunt. „Doch du könntest mich mit einer Handbewegung vernichten, Coco Zamis.”


  Ich blickte Coco an. Ihre Augen waren pechschwarz, es war eine Schwärze, die erschreckend war. Die Kraft, die von meiner Gefährtin ausging, war furchterregend. Wahrscheinlich stimmten die Gerüchte, daß sie die mächtigste Hexe war, die in den vergangenen tausend Jahren der Schwarzen Familie entsprungen war.


  „Dein Vergehen will ich nicht, Geist der Lüfte, der du dich Dalep nennst.”


  „Ja, das spüre ich, Coco, denn ich weiß, daß du unser Freund bist.”


  Bedächtig beugte sich Coco vor und zerstörte das Pentagramm. Der Luftgeist war frei.


  Heulend vor Begeisterung huschte er im Zimmer hin und her und änderte dabei ständig die Form und Farbe seines Körpers. Dann wurde der Sylphen faustgroß und blieb eine Handbreite vor Cocos Stirn bewegungslos in der Luft hängen.


  „Luguri stellte eine Falle”, sagte Dalep. „Ich war unaufmerksam gewesen und ließ mich von ihm bannen. Mir blieb keine Wahl, denn ich mußte ihm gehorchen. Aber das ist vorbei, Coco Zamis. Du hast den Fluch von mir genommen, dafür danke ich dir. Ich werde dir helfen.”


  Ihr Gesicht veränderte sich. Plötzlich fiel die Spannung von ihr ab, die Augen waren dunkelgrün wie Bergseen.


  Lächelnd schritt sie auf die Balkontür zu, öffnete sie, und der Geist entfleuchte.


  „Man kann nie genug Freunde haben”, sagte Coco lächelnd.
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  Luguri tobte vor Wut.


  Wieder einmal hatte er sich in den erloschenen Vulkan zurückgezogen, hockte vor der Blutorgel, die aus Meteorgestein bestand, in das magische Zeichen geritzt waren. Die Tasten waren aus Menschenknochen gefertigt.


  Schrille Töne erfüllten den Vulkan. Dampf und Rauch durchzog das Gewölbe. Die schaurigen Töne wurden immer schriller. Steinbrocken lösten sich aus der Decke, krachten zu Boden und explodierten.


  Verschreckt zogen sich ein paar Irrwische zurück, machten sich unsichtbar und flohen voller Grauen.


  Der Stern der Vernichtung, wie der Halleysche Komet in der Schwarzen Familie genannt wurde, entfernte sich immer mehr von der Erde, doch sein störender Einfluß war noch nicht ganz geschwunden.


  Der Erzdämon ärgerte sich über seine Schwäche und Lethargie, die von dem von Hermon verhexten Himmelskörper verursacht worden war.


  Aber alles, was nur irgendwie mit Hermes Trismegistos zu tun hatte, traf ihn besonders. Oft fühlte er sich tagelang wie früher, aber es gab Stunden, da peinigte ihn noch immer diese weißmagische Ausstrahlung, die ihn rasend werden ließ und schwächte. Dann schloß er sich irgendwo ein, denn er wollte seine Anfälligkeit verbergen.


  Wenn er daran dachte, daß der Dreimalgrößte nach Malkuth geflohen war, dann stieg in ihm eine unwahrscheinliche Wut hoch.


  Besonders entwürdigend fand er es, daß gerade ihm, dem Herr der Finsternis, diese Ausstrahlung so zusetzte, während die meisten anderen Dämonen vom diesmaligen Erscheinen des Kometen nur wenig betroffen waren. Es war zwar zu einigen magielosen Zuständen gekommen, die aber nicht sonderlich schlimm gewesen waren. Die Schäden hatten sich in Grenzen gehalten, jedoch die Irrwische, seine treuesten Diener, verhielten sich merkwürdig. Viele waren gestorben oder hatten sich verändert. Mit ihrer Hilfe hatte er ein fast lückenloses Spionagesystem aufgebaut, das nun weitgehend zerstört war. Er konnte sich derzeit nicht auf die Irrwische verlassen, denn ihre Angaben waren oft sinnlos, unverständlich und widersprüchlich.


  Bis jetzt war es den Erdgeistern nicht gelungen, den Aufenthaltsort der verräterischen Rebecca zu entdecken. Außerdem waren wieder einmal diese verfluchte Zamis-Hexe und ihr widerlicher Gefährte, dieser Asmodi-Bastard, entkommen.


  Doch mit jedem Tag, der verging, wurde die Kraft des Kometen schwächer, und bald schon würde er im Vollbesitz seiner Kräfte sein. Ihm war natürlich bekannt, wie einige der einflußreichen Sippen über ihn dachten. Bei seiner Erweckung hatte er es ihnen zeigen wollen, er hatte die Welt zu verändern versucht, doch dabei war leider nicht alles so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Obzwar er darüber nicht gesprochen hatte, war die Welt des 20. Jahrhunderts für ihn kaum verständlich, und auch die Gesetze innerhalb der Familie verstand er nicht.


  Das würde sich jedoch bald ändern, dann würde er es den Dämonen und der Menschheit zeigen. Ganze Länder wollte er mit einem Schlag auslöschen und die Menschen in willenlose Sklaven verwandeln.


  Innerhalb einer Sekunde wich der Druck von seinem Gehirn. Der Kometenkern hatte sich gedreht, und die schädliche Ausstrahlung war für einige Zeit verschwunden.


  Er ließ die Tasten der Blutorgel los und sprang hoch.


  Sein Blick fiel auf eine magische Kugel, die blinkte.


  „Ich rufe dich, edler Luguri!” vernahm er Don Hermanos Stimme.


  Mißmutig starrte der Erzdämon die Kugel an. Diesem Hermano Munante traute er auch nicht. Das war ein ganz besonders hinterlistiger Clan-Führer, den Asmodi zu mächtig hatte werden lassen. Nun herrschte Don Hermano wie ein König über ganz Südamerika.


  „Melde dich, edler Luguri!” sagte Don Hermano wieder. „Es ist äußerst wichtig!”


  Das beeindruckte Luguri nur wenig.


  Er hatte Zakum damit beauftragt, daß er Informationen über Elia Gereon liefern sollte. Denn über diesen Dämon gab es höchst unterschiedliche Angaben. Mal wurde behauptet, daß er vor zweihundert Jahren von Olivaro besiegt worden war. Seither sollte er als Eremit vom Toten Meer bezeichnet werden. Eine andere Quelle verriet, daß er Olivaro zu einem magischen Duell herausgefordert hatte, dabei besiegt und vom Januskopf in die Verbannung geschickt worden war. Nach dieser Version sollte er auf einer kleinen Insel gefangen gehalten worden sein, wo er mit ausgesuchten Qualen gepeinigt wurde. Hekate hob den Bannfluch von Elia Gereon und erlöste ihn so von seinen Qualen.


  „Ich rufe dich, Luguri!” schrie Don Hermano wütend.


  Fauchend näherte sich Luguri der Kugel. Hermano hatte ihm Olivaros Kopf geliefert, darüber war Luguri sehr zufrieden gewesen, doch das hatte Hermanos Ruhm und Ansehen gesteigert, was Luguri überhaupt nicht gefallen hatte.


  Der Erzdämon blickte die Kugel an, die sich verfärbte. Hermanos Gesicht war zu sehen.


  „Ich will nicht gestört werden, elender Wurm”, zischte Luguri.


  „Hör mir zu, Herr. Es handelt sich um…”


  „Wir haben einen Pakt geschlossen, Hermano Munante”, kreischte Luguri. „Du wolltest für mich Rebecca töten, hast du das vergessen?”


  „Deswegen will ich mit dir sprechen, Herr.”


  „Vermutlich ist sie dir entwischt”, brummte Luguri verächtlich. „Aber was kann man schon anderes erwarten. Ihr seid alle schwach, degeneriert und hilflos. Ich werde die Angelegenheit selbst erledigen, da du offensichtlich unfähig bist.”


  „Ich habe dir Olivaros Kopf geliefert!” schrie Hermano, der den Erzdämon verachtete. „Hüte deine Zunge, Luguri. So kannst du vielleicht mit deinen dämlichen Erdgeistern sprechen, aber nicht mit mir.”


  Feige ist er zumindest nicht, dachte der Erzdämon. Das ist immerhin schon etwas.


  „Rede endlich”, forderte Luguri.


  „Ich habe deinen Auftrag ausgefüllt”, sagte Don Hermano stolz.


  „Du hast Rebecca getötet?” wunderte sich Luguri. Sollte das tatsächlich stimmen, dann war es verständlich, daß seine Irrwische die Vampirin nicht hatten finden können.


  „Ja und nein, Luguri.”


  „Wie soll ich das verstehen?”


  „Sie ist die Sklavin meiner Sippe”, sprach Hermano weiter. „Ein willenloses Geschöpf, das mir gehorcht.”


  „Wie hast du das geschafft, Hermano?”


  „Ich lockte sie in eine Falle, aus der sie nicht entkommen konnte. Es war ein meisterhafter Plan.” „Lobe dich nicht zu sehr”, knurrte der Erzdämon. „Ich will Einzelheiten hören.”


  „Die liefere ich dir gern, Herr”, sagte Hermano, dessen Augen vor Vergnügen funkelten. „Aktiviere noch eine Kugel, dann zeige ich dir alles.”


  Luguri ließ sich nicht gerne Befehle erteilen, doch dies betrachtete er huldvoll als eine Bitte und kam ihr entgegen.


  Nun sah Luguri einen ägyptischen Sarkophag, der an einer Wand in einer düsteren Kammer lehnte.


  Daneben stand ein widerlicher Dämon, dessen Gesicht wie eine Maske war.


  „Das ist mein Schwiegersohn”, war Hermanos Stimme zu vernehmen. „Fernando Munante-Camaz.” Fernando verbeugte sich tief.


  „Ich lege mein Leben in deine Hände, edler Herr”, stammelte Fernando.


  Luguri ignorierte Fernando.


  „Der Todessarkophag ist ein Geschenk von Persea Jadit gewesen”, sprach Hermano weiter. „Eine fürchterliche Waffe, die Rebeccas Schicksal wurde. Wir lockten die Vampirin in unser Haus in Santiago, betäubten sie und stießen sie in den Sarg. Seither ist sie meine Sklavin.”


  „Beweise es mir, Hermano.”


  Nun beugte sich Luguri interessiert vor.


  „Das werde ich tun, Luguri. Öffne den Deckel, Fernando!”


  Bedächtig schob Fernando die Sicherungsbolzen zurück, dann klappte er den Deckel zur Seite, der knirschende Laute von sich gab. „Komm heraus, Rebecca!” schrie Hermano.


  Irgend etwas funkelte geheimnisvoll im Sarginnern, dann war eine halb durchsichtige Hand zu sehen. Mühsam kletterte Rebecca aus dem Sarkophag.


  Sie war zu einem Schattenwesen geworden, dessen Bewegungen seltsam ruckartig waren. Ihr Gesicht war ausdruckslos, die Augen leer und tot. Sie trug die Kleidung einer Göttin aus Kreta, ein offenes Mieder und einen bodenlangen Rock, der mit Fabeln besetzt war. Das pechschwarze Haar war aufgesteckt und mit Bändern geschmückt.


  „Du hast mich gerufen, Gebieter?” fragte Rebecca mit sinnlicher Stimme. „Womit darf ich dir dienen?”


  „Das werde ich dir bald sagen, Rebecca”, triumphierte Hermano. „Was sagst du nun, Luguri?”


  „Ich bin sehr zufrieden mit dir, mein lieber Hermano. Du hast deine Aufgabe hervorragend gelöst. Dafür werde ich dich reichlich belohnen.”


  Hermano genoß das Lob. „Soll ich Rebecca nun zu Staub werden lassen, Luguri?”


  Der Erzdämon überlegte kurz. Rebecca durfte keinesfalls länger bei der Munante-Sippe bleiben. „Befehle Fernando, daß er Rebecca zum nächsten Tor der Dämonen bringen soll, Hermano. Ich werde die zwei dann zu mir holen.”


  „Ich möchte gerne mitkommen, Luguri.”


  „Nein, das ist nicht notwendig. Ich will mich einige Zeit mit Rebecca beschäftigen und aus ihrem Blut lesen.”


  „Das wird allerdings schwierig sein”, ärgerte sich Hermano, „denn ihr Blut wurde durch den Sarg zersetzt. Du wirst nicht… “


  „Kümmere dich nicht um meine Angelegenheiten, Hermano, lieber Freund. Halte dich an meine Anweisungen.”


  „Ja, ich werde es tun”, brummte Hermano, der seinen Ärger kaum verbergen konnte, denn nur zu gerne hätte er Luguri persönlich die Vampirin übergeben.


  Mißmutig hörte Hermano zu, was Luguri befahl.


  Dann unterbrach der Herr der Schwarzen Familie die Verbindung und stieß einen gellenden Schrei aus, der die Felswände erbeben ließ.


  „Nun bleiben nur mehr die Zamis-Dirne und der Asmodi-Bastard als Gegner”, jubelte er.
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  Ich hatte kurz geduscht und hockte nun vor dem Fernseher und sah mir die hundertste Wiederholung einer Folge der Serie „Raumschiff Enterprise” an, die mir sogar recht gut gefiel.


  Coco lag seit einer Stunde in der Wanne und sang vergnügt „Summertime”, einen Song, den ich sehr mochte. Als Hexe war sie sicherlich erste Klasse, doch als Sängerin hätte sie sich kaum ihren Lebensunterhalt verdienen können.


  Rasch schaltete ich den Ton des Fernsehers lauter und übertönte so „… and the cotton is high…“Captain James T. Kirk und der Halbvulkanier Mr. Spock hatten mal wieder glänzend ihre Aufgabe gelöst. Dann drehte ich den Apparat ab und vertiefte mich in den Zeitungen. Zufrieden stellte ich fest, daß Coco mit der Singerei aufgehört hatte, dies war ein Zeichen, daß sie das Bad beendet hatte.


  Es wurde auch langsam Zeit, da in wenigen Minuten Unga eintreffen sollte, der sich vom Flughafen aus über den Kommandostab bei mir gemeldet hatte.


  Meine Gefährtin huschte ins Zimmer, hockte sich mir gegenüber und griff nach den Zigaretten.


  „Was soll ich anziehen, Dorian?” fragte sie und blies eine Rauchwolke in meine Richtung. „Vielleicht ein Abendkleid von Dior?”


  Sie schnaubte verächtlich.


  Langsam faltete ich die Zeitung zusammen und blickte sie an. Bevor ich noch etwas sagen konnte, summte das Telefon, und ich hob den Hörer ab und meldete mich.


  „Ich bin auf meinem Zimmer, Dorian”, sagte Unga. „Wo treffen wir uns?”


  „Komm zu uns”, sagte ich und legte den Hörer auf.


  Coco funkelte mich ergrimmt an, dann stürzte sie auf einen Koffer zu. Als Unga an die Tür klopfte, war sie bereits in ein einfaches weißes Baumwollkleid geschlüpft.


  Vorsichtig trat ich in den kleinen Vorraum.


  „Ich bin es”, sagte Unga.


  Das konnte bald jemand behaupten. Vor der Tür konnte auch ein Dämon stehen, der sich als Unga ausgab. Ich witterte mal kurz, konnte aber keine verdächtige Ausstrahlung bemerken.


  Nun sperrte ich die Tür auf, öffnete sie und trat zwei Schritte zurück.


  Der Cro Magnon lächelte mir zu und trat ein. Neben ihm kam ich mir klein und schwächlich vor. Er klopfte mir kurz auf die Schulter, schritt an mir vorbei und drückte Coco einen flüchtigen Kuß auf die Stirn. Eine Aktenmappe warf er auf den Tisch, dann ließ er sich in einem Stuhl nieder, der unter seinem Gewicht protestierend knirschte.


  „Es freut mich, daß ihr gesund seid”, sagte er. „Herzliche Grüße vom Elfenhof.”


  Nun nahmen auch wir Platz. Ich bot Unga ein Bier an, doch er wollte im Moment nichts trinken. „Wann kommt Jeff?” erkundigte er sich.


  „Vermutlich in einer Stunde”, antwortete Coco.


  „Dann kommen wir gleich zur Sache”, sagte er, öffnete die Mappe und holte ein paar Schriftstücke und Landkarten hervor. „Es kommt noch zu einigen magielosen Überschneidungen. Ein solcher Zustand wird in drei Tagen eintreten.”


  „Der Komet entfernt sich doch immer mehr von der Erde”, wunderte ich mich.


  „Stimmt”, aber seine Wirkung wurde nicht beeinträchtigt. Vielleicht störte ihn aber das Zusammentreffen mit den Raumsonden. Giotto hat ja gute Bilder geliefert, die ich mir genau angesehen habe.” „Aber deshalb bist du nicht von Island nach Florida gekommen”, meinte ich.


  Unga nickte. „Ich habe etwas entdeckt, was ich mir nicht erklären kann. Seht euch mal diese Karte an.”


  Coco und ich beugten uns vor.


  Sehr aufschlußreich war die Karte nicht. Ich sah nur den Atlantik und ein paar Inseln.


  „Hier an dieser Stelle kommt es zu einem ungewöhnlichen Vorfall”, sagte Unga und tippte auf einen Punkt. „Genaue Koordinaten: 77°-78° westlicher Länge. 27° nördlicher Breite.”


  „Wasser, nichts als Wasser”, brummte ich. „Und was soll dort so Tolles geschehen?”


  „Darauf weiß ich keine Antwort, doch in Hermons Büchern fand ich den Hinweis, daß ich mich dort einfinden soll.”


  Nun studierte ich die Fotokopien genau. Ich fand das Zeichen, das Hermon immer verwendet hatte, wenn er Unga meinte. Es gab noch andere Symbole, die wir beide nicht verstanden, doch eines tauchte immer wieder auf und schien auf mich hinzuweisen.


  „Ziemlich dürftig”, meinte ich.


  „Ich finde das sehr interessant”, sagte Unga entschieden.


  „Der Dreimalgrößte war kein Hellseher, Unga.”


  „Aber er schrieb die Auswirkungen des Kometen vor vielen Jahren nieder”, verteidigte der Cro Magnon seinen früheren Herrscher. „Und seine Angaben stimmen. Das habe ich überprüft.”


  „Okay, aber Hermon konnte nicht ahnen, daß diesmal der Halleysche Komet von Raumsonden beobachtet wurde. Den Zusammenstoß mit Giotto konnte er nicht ahnen, oder?”


  „Vermutlich hast du recht”, stimmte Unga widerwillig zu.


  „Dadurch kann es zu Veränderungen gekommen sein, die wir nicht mehr berechnen können. Wahrscheinlich sind Hermons Bücher nun wertlos geworden.”


  „Ich glaube das nicht”, schaltete sich Coco ein. „Die Raumsonde lieferte plötzlich keine Bilder mehr, das war auch nicht anders zu erwarten. Doch wir können davon ausgehen, daß Hermon damit gerechnet hat, daß sich irgendwann einmal die Dämonen etwas einfallen lassen würden, um den Stern der Vernichtung tatsächlich zu vernichten.”


  „Hm”, sagte ich nachdenklich. „Er baute also irgendeinen Abwehrmechanismus ein.”


  „Das traue ich Hermon durchaus zu”, sagte Unga zustimmend.


  „Egal”, meinte Coco entschieden. „Wir werden in dieser Gegend kreuzen. Eine kleine Vergnügungsfahrt wird uns nicht schaden.”


  „Jeff wird andere Pläne haben”, meinte ich.


  „Warten wir es ab, Dorian. Wir können noch immer ein Schiff mieten.”


  Vierzig Minuten später traf Jeff Parker ein.


  Breit grinsend begrüßte er uns. Sein unbekümmertes Jungengesicht schien zeitlos zu sein, doch an den Anblick seiner funkelnden Glatze hatte ich mich noch nicht gewöhnt. Seit der Padma-Zeit war er stets auf eine peinlich saubere Rasur bedacht. Er trug einen Tausend-Dollar-Anzug eine geschmacklose, sündteuere Uhr und eine goldene Halskette mit einem faustgroßen Medaillon.


  Wir hatten uns viel zu erzählen. Unga und Jeff erinnerten sich an ihre erste Begegnung, viele längst vergessene Details fielen uns wieder ein. Und plötzlich war es dunkel geworden.


  Das Abendessen nahmen wir im Hotel-Restaurant ein. Wir aßen Stein-Krabben, gold und schwarz gekrustet, deren weißes Fleisch herrlich schmeckte.


  Jeff berichtete von seinen derzeitigen Plänen. Er wollte einen Fantasy-Abenteuer-Film drehen, der auf einer abgelegenen Südsee-Insel spielte. Das Drehbuch lehnte sich mehr oder minder stark an Henry Rider Haggards Roman „Als die Welt erbebte” an.


  „Ein toller Stoff1’, begeisterte sich Jeff. „In einer Gruft liegen seit mehr als 250 000 Jahren die Körper zweier übermenschlichen Wesen. Sie sind…”


  Er runzelte die Stirn, sah zuerst Coco an und dann mich.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen, Jeff?” fragte ich.


  „Ja, denn es ist mir eben etwas aufgefallen”, sagte er gepreßt. „Ihr beide scheint nicht älter zu werden.”


  „Unsinn”, sagte ich lachend.


  „Nein, du hast dich überhaupt nicht verändert, Dorian. Du siehst seit Jahren gleich alt oder jung aus. Das trifft auch auf Coco zu.”


  „Und was ist mit Unga?” fragte Coco amüsiert.


  „Er altert ebenfalls nicht.”


  Wir machten uns darüber lustig, doch Coco und ich wechselten einen nachdenklichen Blick. Eigentlich hatte Jeff nicht unrecht. Meine Gefährtin hatte sich seit unserer ersten Begegnung kaum verändert. Sie sah noch immer wie zweiundzwanzig aus. Doch das war für eine Hexe eher normal. War sie erst einmal erwachsen, dann alterte sie eben langsamer als ein normaler Mensch. Vielleicht traf das auch auf mich zu, denn ich war immerhin von Asmodi II gezeugt worden. Darüber mußte ich mich einmal mit Coco genauer unterhalten.


  Mein alter Freund bestellte vier weitere Portionen „stone crabs” und eine Flasche Champagner. Dann kam er wieder in Fahrt und sprach weiter über den geplanten Film, für den er nun eine passende Insel als Drehort suchen wollte. Aus diesem Grund war er auch nach Florida gekommen. Jeden Augenblick sollten der Regisseur und die Drehbuchautorin eintreffen, mit denen er auf seiner Jacht Sacheen während der Suche nach einer geeigneten Insel nochmals das Drehbuch durchgehen wollte.


  „Wollt ihr nicht mitfahren?” fragte Jeff. „Übermorgen geht es los.”


  „Du willst in die Südsee fahren?” fragte ich.


  „Nicht nötig”, meinte er. „Im Atlantik gibt es genügend Inseln, die für meine Zwecke geeignet sind.”


  „Ein paar Tage auf See würden uns guttun, Dorian”, sagte Coco und lächelte geheimnisvoll.


  [image: ]



  Rebecca war froh, daß das endlose Warten zu Ende ging.


  Endlich konnte sie handeln. Die magischen Kugeln erloschen, und sie atmete erleichtert auf. Mit ihrem Trick hatte sie sogar Luguri getäuscht.


  Langsam löste sich die Spannung. Tagelang hatte sie sich auf diese Stunde vorbereitet und war mit Eric, dem Fledermausgeschöpf und ihrem Vertrauten, alle Möglichkeiten durchgegangen. Sie hatte sogar damit gerechnet, daß Don Hermano oder Luguri höchst persönlich erscheinen könnten. Doch diese Möglichkeit war ihr zu unwahrscheinlich vorgekommen. Auf eine Auseinandersetzung mit dem Oberhaupt der Munante-Sippe hätte sie sich eingelassen, doch vor Luguri hätte sie die Flucht ergriffen.


  „Fernando”, sagte sie rasch.


  Der willenlose Hexer sah sie an.


  „Hole deine Frau, Fernando.”


  Die Vampirin wartete, bis der Dämon den Keller verlassen hatte, dann huschte sie in den Sarkophag, dessen Geheimnisse sie in den vergangenen zwei Wochen enträtselt hatte. Das war wesentlich leichter gewesen, als sie erwartet hatte. Vor vielen Jahren hatte der Sarg einmal Skarabäus Toth gehört, dem ehemaligen Schiedsrichter der Schwarzen Familie, dessen Besitz und Wissen auf sie übergegangen war.


  Innerhalb weniger Sekunden wurde Rebeccas Gestalt wieder normal. Sie verstellte einige Räder im Sarginnern, trat heraus und kniete nieder, dann hantierte sie kurze Zeit auf der Rückseite herum. Dann richtete sie sich auf.


  Ohne Cocos Hilfe hätte sie Don Hermano sicherlich nicht austricksen können, doch er war gar nicht auf die Idee gekommen, daß er getäuscht werden konnte.


  Drei Tage, nachdem sie Fernando Munante-Camaz zu ihrem Sklaven gemacht hatte, war Ferula, seine Frau erschienen. Sie war eine der Lieblingstöchter Don Hermanos, eine arrogante und verdorbene Dämonin, wie alle aus der Munante-Sippe. Eine dralle Schönheit, die von ihrem Angriff so überrascht wurde, daß sie sich überhaupt nicht gewehrt hatte. Nun war sie wie ihr Mann von Rebecca abhängig.


  Fernando und Ferula betraten den Keller und blieben vor Rebecca stehen, die aufmerksam die beiden musterte.


  Ferula war fast so groß wie Rebecca, doch sonst gab es kaum eine Ähnlichkeit. Das Gesicht Ferulas war rund wie der Vollmond, die Augen stahlblau und das seidige Haar weißblond.


  Die unglückliche Ferula hatte in den vergangenen Tagen viele Stunden im Sakrophaginnern verbracht. Die ersten Ergebnisse waren für Rebecca nicht sehr ermutigend gewesen, denn es war ihr immer nur für wenige Minuten gelungen, das Aussehen der Dämonin zu ändern, und da hatte sie auch nur wenig Ähnlichkeit mit ihr gehabt. Jetzt beherrschte sie den Sarg aber perfekt.


  Gehorsam stieg Ferula in den Sarkophag, und Rebecca strich mit beiden Händen über den sich verformenden Leib der Dämonin. Sie dosierte nun die Strahlung genau.


  Als Ferula wieder hervorkroch, sah sie wie Rebeccas Zwillingsschwester aus. Das pechschwarze Haar fiel glatt über ihre Schultern.


  „Sehr gut”, sagte Rebecca zufrieden. „Das wird etwa zwei Stunden anhalten.”


  Ferula schlüpfte nun in das Mieder und den Rock, den Rebecca getragen hatte, danach hockte sie nieder und ertrug es geduldig, daß ihr Haar aufgesteckt wurde.


  „Prächtig”, freute sich Rebecca. „Folgt mir.”


  Auf dem Weg zur Halle erteilte Rebecca noch die letzten Instruktionen. Eric flog laut kreischend auf seine Herrin zu, doch diese verscheuchte ihn.


  Sie stiegen die Marmorstufen hinunter, die in den Garten führten.


  Ein meergrüner Cadillac stand schon bereit.


  „Viel Spaß, meine Lieben”, sagte Rebecca zynisch.


  Fernando glitt hinters Lenkrad, und Ferula nahm neben ihm Platz. Er startete den Wagen und fuhr auf das schmiedeeiserne Tor zu, das geräuschlos geöffnet wurde. Dann bog der Wagen in die Straße ein, und Sekunden später war er verschwunden. Das Tor schloß sich, und Rebecca blieb ein paar Sekunden stehen.


  Der Würfel ist gefallen, dachte sie. Es gab kein Zurück mehr, doch welche Auswirkungen ihre Tat verursachen würde, das konnte sie nur ahnen. Wie würde Luguri reagieren?


  Das Fledermausgeschöpf mit den gelben Augen, das vor vielen Jahren einmal ein Mensch gewesen war, flog auf sie zu und ließ sich auf ihrer rechten Schulter nieder.


  „Es wird klappen, Herrin”, krächzte Eric.


  Rebecca antwortete nicht. Sie mußte noch einiges im Haus erledigen, dann wollte sie es verlassen und sich in ihr vorbereitetes Versteck zurückziehen.
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  Kurz nach 21 Uhr erreichte der Cadillac den autobahnartig ausgebauten Abschnitt der Panamericana Sur.


  Fernando Munante-Camaz fuhr wie ein Roboter. Er stieg stärker aufs Gaspedal und raste über die schnurgerade Straße in Richtung Rancagua. Zu beiden Seiten erstreckten sich endlose Felder und Fruchtplantagen.


  Ferula nahm die Umgebung nicht wahr. Ihr Hirn war leer, ihr Gedächtnis war wie eine gelöschte Kassette, auf die nachträglich einige sinnlose Befehle gesprochen worden waren.


  Eines von Rebeccas Fledermausgeschöpfen, das sich unsichtbar gemacht hatte, folgte dem Wagen. Das Wesen stand in ständiger Verbindung mit seiner Herrin.


  Rebecca hatte vor einer der unzähligen Polizeikontrollen Angst, die in Chile zum Alltag gehörten. Ferulas Kleidung hätte auch den dümmsten Polizisten stutzig gemacht.


  Doch der Cadillac wurde nicht aufgehalten. Ein paar Kilometer vor dem Paine-Tal nahm Fernando etwas Gas weg und verließ die Autobahn bei der nächsten Abfahrt.


  Nun ging es eine schmale Schotterstraße entlang. Die Staubwolke hinter dem Auto wurde immer größer. Die Straße endete vor ein paar mannshohen Gesteinsbrocken.


  Fernando stellte den Motor und die Scheinwerfer ab. Er blieb noch vier Minuten sitzen, dann öffnete er die Tür, stieg aus und betrat einen schon lange nicht mehr begangenen Pfad. Ferula folgte ihm.


  Sie durchschritten eine magische Sperre, die errichtet worden war, um Menschen abzuhalten. Kurze Zeit später betraten sie eine Höhle. Faulige Luft schlug ihnen entgegen, doch darauf achteten sie nicht. Zielstrebig schritten sie auf den schwachen Lichtschimmer zu, der sich am Ende der Höhle befand. Bei ihrer Annäherung registrierte das Tor der Dämonen ihre Ausstrahlung.


  Vor dem flimmernden Loch blieben sie stehen. Fernando griff nach Ferulas rechter Hand und zog seine Frau an sich.


  Dann hüllte sie das flackernde Licht ein, und ihre Körper wurden langsam durchscheinend und lösten sich auf.


  Das Licht erlosch, und das flirrende Loch fiel in sich zusammen.
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  Irgendwie erinnerte mich Ronald Fogleman, der bekannte Regisseur, an General George Armstrong Custer, der durch seine verheerende Niederlage am Little Bighorn traurige Berühmtheit erlangt hatte. Ron war athletisch gebaut, 1,80 Meter groß, breitschultrig und trug sein hellblondes Haar in Locken, die bis auf die Schultern herabfielen. Und selten zuvor hatte ich einen gewaltigeren Schnauzer gesehen, an dem er ständig herumzupfte. Seine blaßblauen Augen waren lebhaft, und wenn er über seine Filme redete, was er fast ununterbrochen tat, rötete sich sein Gesicht. Sein Alter war nicht zu schätzen, doch von Jeff wußte ich, daß er dreißig Jahre alt war.


  Nach einer Viertelstunde ging mir der Kerl auf die Nerven.


  Vom Cro Magnon war er besonders fasziniert.


  „Unga, was für ein seltsamer Name”, wunderte er sich. „Woher stammt er?”


  „Aus der Steinzeit”, antwortete Unga mit unbewegtem Gesicht.


  „Interessant”, sagte er. „Haben Sie schon mal Probeaufnahmen gemacht?”


  „Ja”, antwortete Unga ernsthaft. „Das Studio war so begeistert, daß sie mir sofort einen Zehnjahresvertrag anboten.”


  „Weshalb haben Sie abgelehnt?”


  „Sie wollten mir zehn Millionen pro Film zahlen, doch das erschien mir als zu gering.”


  Fogleman blickte Unga verdutzt an. Lena Hedberg, die Drehbuchautorin, konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie kicherte, und wir stimmten in das Lachen ein.


  Und Fogleman reagierte genauso, wie ich es erwartet hatte. Er war verärgert.


  Lena Hedberg war ein wenig zurückhaltend. Sie war erst vierundzwanzig Jahre alt, hatte aber schon mehr als zwanzig Drehbücher geschrieben und war zweimal für den Oscar nominiert worden. Eine kleine, sehr attraktive Frau, die zielstrebig ihren Weg ging.


  Zehn Minuten lang war nun Ron Fogleman still, und wir konnten uns mit Lena unterhalten, die uns erzählte wie sie auf die Idee gekommen war, Drehbücher zu schreiben. Mit vierzehn Jahren hatte sie bereits ihre erste Kurzgeschichte an eine große Illustrierte verkaufen können.


  Doch der Regisseur mischte sich bald schon in das Gespräch ein und riß es an sich. Dieser Exzentriker vertrug es einfach nicht, wenn er nicht im Mittelpunkt des Interesses stand.


  Ich warf Lena einen Blick zu, den sie lächelnd erwiderte und dabei resignierend die Schultern zuckte. Drei ihrer Drehbücher hatte Fogleman verfilmt, daher kannte sie diesen eingebildeten Kerl nur zu gut.


  Aber eines mußte ihm der Neid lassen, er konnte fesselnd und witzig erzählen.


  Plötzlich erhob sich Coco hastig und verschwand aus dem Restaurant. Etwa zehn Minuten später kam sie zurück, setzte sich und versuchte gelassen und ruhig zu wirken. Doch Unga und mich konnte sie nicht täuschen. Sie war hochgradig nervös und aufgeregt.


  Vermutlich hatte sich Rebecca mit ihr in Verbindung gesetzt, doch davon wollte ich nichts wissen. Meine Abneigung gegen die Vampirin hatte sich nur verstärkt, denn ich glaubte, daß sie auf Coco einen schädlichen Einfluß ausübte. Ferner hatte Rebecca ein Auge auf Unga geworfen, was mir auch nicht gefiel.


  Schließlich riß mich Jeff aus den Gedanken. Er schlug vor, daß wir in den Supper Club des Hotels gehen sollten. Ich merkte Coco ganz deutlich an, daß sie davon nicht begeistert war.


  „Was ist los?” fragte ich sie leise, während wir zu den Aufzügen gingen. „Gibt es mal wieder Ärger mit deiner Freundin?”


  „Ich fürchte, daß sie ihn bekommt”, antwortete Coco.


  Das hörte ich gar nicht so ungern. Vielleicht schaffte uns endlich irgend jemand diese lästige Vampirin vom Hals.


  „Ärger mit wem?” erkundigte ich mich und versuchte meine Stimme nicht zu gleichgültig klingen zu lassen.


  „Mit Luguri”, flüsterte Coco.


  Damit war wohl das Kapitel Rebecca für alle Zeiten abgeschlossen, denn der Erzdämon war für sie als Gegner um ein paar Nummern zu groß. Die bösartige Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, schluckte ich hinunter, denn ich wollte Coco nicht noch zusätzlich in Rage bringen.


  Im Aufzug konnten wir uns nicht weiter unterhalten, doch Unga musterte Coco neugierig, die jedoch seinem Blick auswich.


  Lateinamerikanische Musik empfing uns. Wir nahmen weit weg von der Band Platz, wo die Lautstärke erträglich war. Ich sah mich flüchtig um, der Club-Raum war recht gut besucht, fast ausschließlich mit gutsituierten Pensionisten von der Ostküste.


  Jeff, Lena und Ron blieben beim Champagner, Unga sehnte sich nach einem Bier, und Coco und mich verlangte es nach Bourbon.


  Coco wurde nervöser, sie konnte kaum ruhig sitzen bleiben.
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  Luguri hatte kurz an den Luftgeist gedacht, den er auf die Zamis-Hexe und Hunter angesetzt hatte, doch nun konzentrierte er sich auf das magische Tor in Chile.


  Sein gewaltiger Körper zitterte vor Entzücken, während er sich immer neue Grausamkeiten für die rebellische Vampirin ausdachte. Er hockte auf dem Schädelthron und stieß eine stinkende Feuerwolke aus.


  Nun erblickte er die zwei Dämonen, die vor dem flimmernden Loch standen.


  Zufrieden knurrend mobilisierte der Erzdämon seine ungeheuerlichen Kräfte. Das zuckende Licht hüllte nun die zwei Gestalten ein, die durchsichtig und gestaltlos wurden. Ähnlich wie bei einem Sprung mit Hilfe der Magnetfelder, gelangten sie in den erloschenen Vulkan.


  Wallende Dämpfe hüllten die schemenhaften Gestalten ein, die winzig klein waren, jedoch rasch wuchsen.


  „Kommt näher!” schrie Luguri.


  Rasch rannten die zwei auf ihn zu.


  „Gut gemacht, Fernando Munante-Camaz”, zischelte er.


  Doch er hatte nur Augen für die Dämonin, deren Aura ihm ein wenig seltsam vorkam. Auch mit Fernando schien irgend etwas nicht zu stimmen. Verwirrt bewegte er den Kopf hin und her.


  So stinken normalerweise nur Freaks, dachte er verblüfft.


  „Bleibt stehen!” befahl er mit Donnerstimme.


  Da wagte irgend jemand einen ganz üblen Scherz mit ihm. Das waren irgendwann einmal Dämonen gewesen, doch nun waren es Zombies, untote Geschöpfe, die keinen Gedanken fassen konnten. Und er erkannte, daß sich hinter der Maske der Dämonin etwas versteckte.


  Die Untoten gehorchten ihm nicht. Unbeirrt stapften sie weiter. Luguri war natürlich weit davon entfernt, vor den beiden Angst zu haben. Mit einem scharfen Blick konnte er die Zombies vernichten. Er aktivierte eine Kugel.


  „Melde dich, heuchlerischer Hermano Munante!” heulte er mit vor Wut überschnappender Stimme. Don Hermano hatte seinen Anruf erwartet und meldete sich fast augenblicklich.


  „Verdammter Verräter”, fauchte Luguri. „Was hast du vor?”


  „Ich verstehe deine Frage nicht, edler Herr”, stammelte Hermano überrascht.


  „Siehst du die zwei Witzfiguren, die sich meinem Thron nähern?”


  „Ja, ich sehe sie, Luguri. Das ist mein Schwiegersohn Fernando und die Vampirin Rebecca.”


  Luguri rollte die rotglühenden Augen. „Kannst du ihre Aura empfangen, elender Lump?”


  Hermano konnte sein Erstaunen nicht verbergen. Er witterte nochmals.


  „Zombies”, sagte Hermano mit versagender Stimme. „Mein Schwiegersohn ist ein Untoter geworden… Und die Dämonin, das war nie Rebecca. Die Gestalt der… Das war einmal Ferula!”


  „Wer ist das?”


  „Meine Lieblingstochter, Luguri.”


  In diesem Augenblick änderte sich die Gestalt. Für ein paar Sekunden war sie fast durchsichtig, dann stand eine üppige Blondine vor dem Schädelthron.


  „Hast du dafür eine Erklärung, Hermano Munante?”


  „Du siehst mich bestürzt und entsetzt, edler Luguri”, stotterte Don Hermano los.


  Mißmutig stierte Luguri die leeren Hüllen an. Da fand er keinen Blutstropfen, aus dem er hätte lesen können.


  „Rebecca”, stieß Don Hermano hervor. „Diese unwürdige Vampirin muß meine Tochter und meinen Schwiegersohn überwältigt haben. Ich werde sie jagen, Luguri, das schwöre ich dir. Dafür wird sie büßen. Meine Rache wird grauenvoll sein, denn ich werde…“


  „Halte den Mund, alter Narr”, geiferte Luguri.


  Der Erzdämon bewegte den rechten Arm, und Fernando Munante-Camaz, oder was noch von diesem Dämon übriggeblieben war, wurde von unsichtbaren Händen hochgerissen und schwebte langsam auf Luguri zu, der die Krallenhand zur Faust ballte. Fünf Meter vor ihm blieb Fernando in der Luft hängen.


  „Hast du vielleicht eine Botschaft, Fernando?” fragte Luguri höhnisch.


  Die Lippen des Untoten bewegten sich leicht, dann drehte er ruckartig den Kopf, und seine gebrochenen Augen stierten den Herr der Finsternis an.


  „Hör mir zu, Luguri”, sagte Fernando mit Rebeccas Stimme. „Du willst meinen Tod, das ist mir bekannt. Doch selbst bist du zu feige dazu, es zu tun. Du bist ein mieser, kleiner Schwächling. Schade, daß dich nicht schon vor vielen Jahrtausenden Gralon vierteilte.”


  Luguris Gesicht verwandelte sich. Gralon, so wurde zu seiner Zeit der verdammte Hermes Trismegistos genannt, der ihn in das Dolmen-Grab gesperrt hatte. Die Erwähnung dieses Namens ließ Luguri durchdrehen.


  Von seiner Faust löste sich ein magischer Blitz, der so grell war, daß Hermano Munante geblendet die Augen schloß. Mit einem Knall löste sich der untote Fernando Munante-Camaz auf. Die Wände und die Decke der Höhle leuchteten nun blutrot.


  „Du hast meinen Schwiegersohn ausgelöscht, Luguri”, stellte Hermano böse fest.


  „Nicht einmal ich kann einem Untoten das Leben wiedergeben”, brummte Luguri, der sich ein wenig beruhigt hatte.


  „Du hast dich mit Hermano verbündet”, sagte nun Ferula. „Er sollte mich, Rebecca, die mächtige Dämonin, töten. Doch dazu war er nicht fähig. Hermano, der alte Dummkopf, beauftragte seinen schwächlichen Schwiegersohn, mich gefangenzunehmen. Aber dies gelang ihm nicht, wie ich dir bewiesen habe, Luguri. Hör mir gut zu, der du dich als Herr der Finsternis bezeichnest.”


  Luguri überlegte einen Moment, doch dann hörte er weiter zu. „Ich habe gegen kein Gesetz der Familie verstoßen, Luguri. Doch du hast es getan, denn du willst meinen Tod. Das werde ich überall verkünden. Ich werde deine Feigheit rühmen, Luguri, unwürdiger Herr der Familie, der du vor einer Vampirin vor Angst zitterst.”


  Angeekelt beäugte Luguri die Untote.


  „Kannst du mich durch diese Hülle verstehen, Rebecca?”


  Die Untote schwieg.


  „Dummes Geschwätz”, sagte Luguri abfällig. „Niemand wird auf diese Vampirin hören. Ich werde jetzt deine Tochter erlösen, Hermano. Ich erinnere dich an deinen Schwur, mein Lieber. Du wirst Rebecca jagen und sie töten. Nimm diesmal aber die Angelegenheit selbst in die Hand.”


  „Ich habe meinen Schwur nicht vergessen, Luguri, doch ich will meine Tochter haben.”


  „Was willst du mit dieser Untoten? Soll sie als Hausgespenst durch deine Festung spuken, als Warnung für deine unnütze Sippe?”


  „Es braucht dich nicht zu interessieren, was ich…”


  Ferula lachte. „Diese dämliche Unterhaltung habe ich auf einer ,Kugel gespeichert. Ich werde davon hundert Kopien anfertigen und sie wie bei Ruud Jong an einige einflußreiche Sippen senden. Wie gefällt dir dies, Luguri?”


  „Auf diesen Trick falle ich nicht herein, hohlköpfige Rebecca!” schrie Luguri.


  „Das ist kein Trick, Erzhalunke”, sagte Ferula vergnügt. „Mit deiner gütigen Erlaubnis, so hoffe ich, darf ich mich nun aus dieser Körperhülle entfernen.”


  „Warte”, sagte Luguri rasch. „Ich will mit dir sprechen, Rebecca.”


  „Dazu habe ich aber keine Lust, Luguri. Vielleicht melde ich mich morgen bei dir.”


  „Hör mir zu, du kleine…”


  Doch Rebecca hatte sich zurückgezogen. Nun sprach Ferula mit ihrer normalen Stimme.


  „Tabula Samaragdina Hermetis!” brüllte die Untote.


  Luguri sackte zusammen. Es gab wohl keine größere Verhöhnung als dies, was die Untote im Namen Rebeccas tat. Sie zitierte die überlieferten Worte seines Todfeindes, und dies in einem seiner Stützpunkte, der für alle Zeiten dadurch entwürdigt war.


  „Wahrhaftig ohne Lügen gewiß”, sprach Ferula weiter, „und auf das allerwahrhaftigste, dies, so Unten, ist gleich dem Obern, und dies, so Oben, ist gleich dem Untern, damit…”


  Der Schädelthron bekam Risse, und der Boden bebte.


  Luguri schrie seine Wut hinaus. Seine Stimme wurde so schrill und stark, daß die magischen Kugeln explodierten und die Irrwische zerplatzten.


  „… bin ich genannt worden: Hermes Trismegistos!”


  Die Untote wurde in tausend Stücke gerissen, die durch die Höhle wirbelten.


  „Das wirst du büßen, Rebecca!” kreischte Luguri.


  Mit einem Knall öffnete sich der Boden, und glühend heiße Lava strömte hervor. Der unkontrollierte Einsatz von Luguris Kräften hatte den erloschenen Vulkan aktiviert.


  Dagegen konnte nun auch Luguri nichts mehr unternehmen.


  Einige Gegenstände, die für ihn wichtig waren, wie die Blutorgel, schleuderte er durch das Dämonentor zu einem anderen Stützpunkt, dann ergriff auch er die Flucht.
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  Rebecca hockte in ihrem Versteck und starrte versonnen eine der blinkenden Kugeln an. Sie hatte nicht gelogen, denn es war ihr tatsächlich gelungen, die Geschehnisse in der Höhle aufzuzeichnen, außerdem hatte sie Gespräche zwischen Hermano und Fernando gespeichert.


  Aber sie hatte doch die Unwahrheit gesprochen, denn sie dachte nicht daran, diese Fakten weiterzugeben. da hatte sie schon im Fall Ruud Jong üble Erfahrungen gesammelt, denn die alten Clans fanden solche Enthüllungen peinlich und entwürdigend. Seit sie Skarabäus Toths Erbe angetreten hatte, war viel geschehen. Innerhalb eines Jahres war sie klüger und geduldiger geworden, und sie hatte aus ihren Fehlern gelernt, ihre falschen Reaktionen genau analysiert und überlegt, was sie klüger und besser hätte machen können.


  Aber nicht nur sie war weiser geworden, dies traf auch auf Eric zu, das einzige ihrer Geschöpfe, das eine gewisse Intelligenz besaß. Auch er hatte sich geändert. Eric war zu einem gnadenlosen Kritiker geworden, dies schrieb sie auch der Behandlung zu, der sie ihn unterworfen hatte. Auch er hatte Bekanntschaft mit dem Innern des Todessarkophags gemacht, der aber alles andere als nur todbringend war, wenn man ihn richtig beherrschen konnte.


  Eigentlich hätte sie die Gier nach Blut verrückt machen müssen, da sie die übliche Zeitspanne schon weit überschritten hatte, in der sie sich ein Opfer unter Mördern, Kinderschändern und ähnlichen Verbrechern gesucht hatte. Dafür fand sie keine stichhaltige Erklärung. Sie war aber über diese Entwicklung alles andere als traurig.


  Rebecca entspannte sich. Genußvoll trank sie einen leichten Rotwein und fühlte sich sehr zufrieden. „Luguri wird toben, Herrin”, sagte Eric, der ihr gegenüber auf einer Stuhllehne hockte und seinen rechten Flügel mit den scharfen Zähnen bearbeitete.


  „Ich weiß, treuer Eric”, sagte sie nickend. „Aber das stört mich nicht, obzwar es Coco nicht verstehen kann. Ihre Sorge um mich finde ich rührend.”


  „Sie ist deine Freundin, Herrin, da ist es doch nur zu verständlich, daß sie so denkt.”


  „Coco hat es nicht leicht, denn Dorian Hunter haßt mich. Sie ist eine Zerrissene, aufgerieben in ihrer Liebe zum Dämonenkiller und der Zuneigung zu mir. Irgendwann müssen wir eine Lösung finden. Habe ich mich Luguri gegenüber richtig verhalten, das ist die Frage, die mich im Augenblick bewegt?”


  Eric drehte den Kopf schief.


  „Luguri wollte dich töten, und er wird es weiterhin versuchen. Du hättest dich natürlich auf eine einsame Insel zurückziehen können oder dich für alle Zeiten im Toth-Haus von der Welt abschirmen können. Das wolltest du aber nicht. Dir blieb nur eine Wahl: Gegenangriff.”


  Die Vampirin lächelte.


  „Ich habe mir einen weiteren Feind geschaffen”, sagte sie nach ein paar Minuten. „Don Hermano, aber er wird den Mund halten. Luguri wird sicherlich Zakum informieren, vor dem ich Angst habe. Er könnte mir wirklich gefährlich werden.”


  „Entfernst du dich nicht immer mehr von der Schwarzen Familie, geliebte Rebecca?”


  „Ja, das tue ich”, antwortete Rebecca.


  „Seit der Begegnung mit Unga bist du anders geworden, Herrin.”


  Rebecca hob das Glas, und der Wein funkelte wie ein Rubin.


  Sie dachte oft an Unga, an ihr einziges Zusammentreffen mit diesem außergewöhnlichen Menschen, der sie sofort fasziniert hatte. Er hatte in ihr Gefühle geweckt, die ihr unbekannt gewesen waren, Gefühle, vor denen sie Angst hatte.


  „Er ist nicht für mich bestimmt, Eric”, flüsterte sie traurig. „Ich muß ihn vergessen.”


  „Es wird dir aber nicht gelingen.”


  Von einer Sekunde zur anderen schlug Rebeccas Stimmung um.


  „Laß mich in Ruhe”, fauchte sie. „Zieh dich zurück.”


  Eric gehorchte sofort.


  Zwanzig Minuten später setzte sie sich mit Coco in Verbindung, die schon sehnsüchtig auf die Kontaktaufnahme gewartet hatte.


  „Endlich”, sagte Coco. „Wie ist es gelaufen?”


  Rebecca zögerte kurz. „Bist du alleine?”


  „Ja, die anderen sind noch im Club-Raum.”


  „Wer sind die anderen?”


  „Jeff Parker, ein Regisseur und eine Drehbuchautorin, Dorian und… Unga.”


  „Interessant, was soll dieses Treffen?”


  „Zuerst will ich von dir einen Bericht, Rebecca.”


  Die Vampirin verriet nicht alles, was geschehen war.


  „Du hast Fernando und Ferula getötet?” fragte Coco hastig.


  „Ja, die beiden haben den Tod verdient, es waren bösartige Dämonen, die Hunderte von Menschen grausam gequält und ermordet hatten. Zwei Bestien weniger.”


  „Dafür wird Hermano Munante dich hetzen.”


  „Vielleicht drehe ich den Spieß um”, meinte Rebecca kühl. „Nun zu euch. Was hat dieses Treffen zu bedeuten?”


  Coco erklärte es ihr, doch auch sie hielt einige Informationen zurück.


  „Hm, ihr wollt also übermorgen in See stechen und nach einer passenden Insel suchen, das kann recht reizvoll werden. Ich wünsche dir viel Vergnügen dazu, Coco.”


  „Was planst du als nächstes, Rebecca?”


  „Keine Ahnung, aber morgen werde ich mich mal mit Luguri unterhalten, dann werde ich weitersehen. Nur keine Angst, meine Liebe, ich werde sehr vorsichtig sein. Der Erzgauner wird mich nicht entdecken. In den nächsten Tagen wirst du mich nicht erreichen können, aber ich werde mich bei dir wieder melden.”


  Damit brach Rebecca die Verbindung ab.


  Länger als eine Stunde saß die Vampirin mit geschlossenen Augen da, und sie verarbeitete alle Informationen, die sie erhalten hatte.


  Sie entwickelte einige Pläne, doch welchen sie in Angriff nehmen würde, das hing von einigen Umständen ab, auf die sie keinen Einfluß hatte.


  Wie würde Luguri reagieren? Davon hing alles ab. Hermano Munante war derzeit unwichtig, denn er spielte nur eine Nebenrolle, die aber schon bald zur Hauptrolle werden konnte.


  Das Leben ist wie ein Theaterstück, das ständig umgeschrieben und neu inszeniert wird.


  Ihr war es gelungen den Schritt von der Statistin zu einer Schauspielerin zu schaffen. Welche Rolle sie weiterhin spielen würde, das konnte nur die Zukunft zeigen.


  Viele Jahre war sie wie tot gewesen, doch jetzt lebte sie und genoß das Abenteuer. Sollte sie sterben, dann konnte sie es auch nicht ändern, aber sie würde sich keinesfalls wie ein Lämmchen abschlachten lassen…
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  Don Hermano stieß einen gellenden Schrei aus und sprang hoch. Luguris Gebrüll bereitete ihm körperliche Schmerzen.


  Die faustgroße Kugel war grellweiß und blähte sich immer mehr auf. Innerhalb weniger Sekunden war sie groß wie ein Medizinball, dann war die Verbindung zu Luguri unterbrochen, doch das Geheul hallte in seinen Ohren wider.


  Nacheinander implodierten die vier Kugeln auf dem Tisch und verkohlten die dicke Tischplatte. Weißglühende, bizarr geformte Kristallsplitter verwüsteten die kostbar eingerichtete Bibliothek. Blitzschnell hüllte sich Hermano in einen Schutzschild ein.


  Die zwei Vitrinen, die vollgestopft mit magischen Kunstgegenständen waren, wurden von einem Splitter-Bombardement durchsiebt. Die unersetzlichen Bilder wurden in Fetzen gerissen, die Perserteppiche ebenso. Fast gleichzeitig fingen ein paar Bücher Feuer. Die uralten Bände brannten wie Zunder. Gierig leckten die Flammenzungen über die Regale.


  Es dauerte nicht einmal neunzig Sekunden lang, dann hatte sich der große Raum in ein einziges Flammenmeer verwandelt.


  Als Draufgabe explodierte noch die medizinballgroße Kugel und die Feuersbrunst schlug über Hermano zusammen, der all seine Kräfte mobilisierte und den Schutzschirm verstärkte.


  Die schwere Tür wurde aus den Angeln gerissen und segelte durch den Gang. Ein Feuerstoß schoß in den Geheimgang, der zu Hermanos Alchimistenküche führte. Dort jedoch war ein starker Abwehrschirm eingebaut, der die Glut erstickte.


  Langsam bewegte sich Hermano Munante auf den rettenden Ausgang zu, denn er wußte, daß er den Abwehrschirm nicht mehr lange aufrechthalten konnte.


  Ein paar schemenhafte Dämonendiener eilten mit Feuerlöschgeräten herbei, sprühten den Schaum in die lichterloh brennende Bibliothek, konnten aber damit das Feuer nicht löschen.


  Für Hermano schien es Stunden zu dauern, bis er endlich den Gang erreicht hatte. Er ließ den magischen Schutzschirm in sich zusammenfallen und wandte sich dem Flammenmeer zu. Auch für einen mächtigen Magier war die Errichtung eines Abwehrschirms äußerst kräfteraubend. Don Hermano rang nach Luft, und alles drehte sich vor seinen Augen. Er kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an, mobilisierte seine Stärke und ließ einen schwarzmagischen Würfel entstehen, der in der wabernden Hitze verschwand und rasch größer wurde. Die Würfelflächen preßten sich gegen die Wände, den Boden und die Decke.


  Er achtete nicht auf die Siedehitze, die sein Haar versengte und seine Haut verbrannte. Mit krächzender Stimme sprach er ein paar Zaubersprüche und bewegte die Hände in ruckartigen Bewegungen.


  Der Würfel schrumpfte langsam, und in ihm tobte das Feuer weiter, das erst in Stunden erlöschen würde.


  Der alte Magier konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Wie bei so vielen anderen Dämonen rächte sich nun auch bei ihm die Faulheit, denn es genügte nicht, über das notwendige Wissen zu verfügen. Man mußte sich ständig in Form halten, und dazu mußte man täglich ein paar Stunden für Stärkungsübungen aufwenden.


  Früher, als er noch im Vollbesitz seiner Fähigkeiten gewesen war, hätte er diesen Zwischenfall in wenigen Sekunden unter Kontrolle gehabt.


  Er atmete noch immer schwer und stützte sich auf zwei seiner Diener auf. Nun spürte er auch die Wunden, die ihm das Feuer beigebracht hatte.


  Hermano ließ sich in eines der Nebenzimmer bringen, dort wurden ihm die Kleider vorsichtig vom Leib gelöst und die Wunden mit einer Heilsalbe beschmiert, die sofortige Linderung der Schmerzen bewirkte und den Heilprozeß beschleunigte.


  Flüsternd erteilte er einige Anweisungen. Erleichtert trank er die scharfe Flüssigkeit, die grauenhaft schmeckte, doch überaus wirksam war. Sie regte seinen geschwächten Kreislauf an, weitete das Fassungsvermögen seiner Lungen und stärkte sein schwaches Herz.


  „Verdammter Luguri”, sagte er leise.


  Ermattet schloß er die Augen. Niemals hätte er den Auftrag des Erzdämons annehmen dürfen, denn deshalb war seine geliebte Tochter Ferula gestorben, um die er trauerte. An seinen ungeliebten Schwiegersohn Hermano verschwendete er keinen Gedanken.


  „Sollen wir deine Söhne und Töchter verständigen, Don Hermano?” fragte sein persönlicher Diener, der ihn schon seit mehr als hundert Jahren umsorgte.


  „Nein”, sagte Hermano heftig. „Sie dürfen von diesem Vorfall nichts erfahren. Laß mich allein.” Röchelnd wälzte er sich auf den Rücken.


  Für die Geschehnisse war Luguri verantwortlich, das stand für ihn fest. Das war zwar höchst unlogisch, aber es entsprach der verdrehten Ansicht seines Weltbildes. Rebecca hatte zwar Fernando und Ferula getötet, doch das konnte er verstehen, denn dies entsprach durchaus seinen Vorstellungen.


  Sie hatte sich gewehrt, das war ihr gutes Recht gewesen, denn er hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt. Fernando hatte versagt, und dafür gab es keine Entschuldigung.


  Auf die Idee, daß Fernando für den Auftrag nicht geeignet gewesen war, kam er nicht einmal. Auch daß er selbst zu bequem und faul gewesen war, sich persönlich zu überzeugen, daß alles geklappt hatte, wurde ihm nicht bewußt.


  Luguri war für ihn zum Feind geworden, und er würde in Zukunft alles tun, um dem Herrn der Finsternis zu schaden. Rebecca würde er jagen, das stand für ihn ebenfalls fest. Den Tod seiner Tochter mußte er rächen, denn sonst würde er sein Gesicht verlieren.


  Alles in ihm drängte danach, das Munante-Haus in Santiago de Chile aufzusuchen und dort nach Hinweisen zu suchen, die ihm weiterhelfen konnten.


  Dies kam aber derzeit nicht in Frage, denn eine magische Reise konnte er in seinem Zustand nicht unternehmen, und auf die Verkehrsmittel der Menschen griff er nicht zurück.


  Endlich wirkte der Schlaftrunk, der dem Stärkungsmittel beigefügt gewesen war. Hermanos Körper entspannte sich immer mehr und er glitt in eine andere Sphäre, die seinen Geist und Körper regenerieren würde.
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  Am nächsten Tag wachte ich mit einem gewaltigen Kater auf.


  Gegen drei Uhr war ich ins Zimmer gewankt und hatte mich bemüht, leise zu sein, doch dabei natürlich Coco geweckt, die bereits geschlafen hatte.


  Der Abend war noch ganz nett gewesen. Der Regisseur war eigentlich gar nicht so penetrant und eingebildet. Als er merkte, daß er Unga und mich nicht sonderlich mit seinem Gehabe beeindrucken konnte, benahm er sich ganz normal. Und Lena war eine bezaubernde Frau, die so richtig aufgetaut war, als sie Unga und mich einige Zeit genau studiert hatte. Sah man sie genau an, dann merkte man, daß sie alles andere als eine Pin-up-Schönheit war, dazu war ihr Gesicht mit den Rehaugen, der zu großen Nase und dem zu großen Mund zu unregelmäßig. Nein, Rehaugen waren es nicht, denn ich hatte noch nie so ein Tier gesehen, dessen Augen bernsteinfarben waren. Unter ihrer dünnen Bluse zeichneten sich feste Brüste ab, sie hatte die schmalen Hüften eines Jungen und Beine, die viel zu lang waren. Je länger ich sie betrachtete, um so besser konnte ich verstehen, was Jeff Parker für sie empfand, der in sie wie ein Teenager verknallt war.


  Eigentlich hatte ich mich gewundert, daß uns Jeff nicht in sein Haus in der Nähe von Miami eingeladen hatte, doch ich verstand es, als ich erfuhr, daß Lena dort wohnte.


  Noch immer ein wenig benebelt kroch ich aus dem Bett, gähnte geräuschvoll und angelte nach den Sandalen.


  Auf dem Tisch stand ein Glas, das mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt war. Daneben lag ein Zettel. Der Trank wird dir gut tun, Säufer! Ich bin in Ungas Zimmer. Vielleicht meldest du dich noch vor Einbruch der Dunkelheit.


  Signiert war es mit dem Zeichen der Zamis-Sippe.


  Schwach grinsend trank ich Cocos Zaubertrank, wankte ins Badezimmer, warf einen Blick in den Spiegel und wandte mich schaudernd ab. Während der Dusche stellte sich schon die Wirkung des Trankes ein.


  Ich bestellte ein ausgiebiges Frühstück, dann rasierte ich mich, und als ich damit fertig war, wurde der Wagen mit den erlesenen Köstlichkeiten ins Zimmer geschoben. Über die Amerikaner konnte man einiges Abfälliges sagen, doch der Service in den Spitzenhotels war perfekt.


  Da ich mir meinen Appetit nicht verderben lassen wollte, schaltete ich den Fernseher nicht ein, denn um diese Tageszeit waren die Programme der TV-Sender von einer nicht mehr zu überbietenden Geschmacklosigkeit.


  Nach dem Frühstück, das mir hervorragend geschmeckt hatte, griff ich nach einer Zeitung. Drogenkrieg geht weiter lautete die fette Schlagzeile. Ich überflog den Bericht, dessen Inhalt höchst abscheulich war. Die Mordserie erstreckte sich über drei Tage. Bisher hatte es fünfzehn Tote gegeben. Ich kleidete mich an, blieb ein paar Minuten vor dem Fenster stehen und genoß die frische, würzige Meeresluft.


  Schließlich kündigte ich bei Unga mein Eintreffen an.


  „Was macht ihr da?” fragte ich verdutzt, als ich in Ungas Zimmer stand.


  Coco hatte ein paar Kugeln um den Fernsehapparat aufgestellt, der Szenen zeigte, die sicherlich nicht von einer Station gesendet wurden.


  „Warte ein paar Minuten”, sagte Coco.


  Ich setzte mich, steckte mir eine Zigarette an und beobachtete den schleimigen Bruder, dessen Gesicht in Großaufnahme zu sehen war. Es war ein Latino, der rasend schnell sprach. Ich hatte Mühe, ihn zu verstehen. Sein Gesprächspartner war ein höchst widerlicher Zeitgenosse. Das Gespräch drehte sich um den weißen Stoff, von dem Floridas Wirtschaft abhängig geworden war.


  Die Bilder wurden von einem winzigen magischen Auge geliefert, das Coco steuerte, und irgendwie gelang es ihr, diese Impulse an den Fernseher zu leiten. Und alles wurde von einem Videorecorder aufgezeichnet.


  Die zwei Halunken unterhielten sich gelassen darüber, wie sie einen bekannten Bodenspekulanten, der auch im Drogenhandel mitmischte, am unauffälligsten ins Jenseits befördern konnten. Recht einfallslos entschieden sie sich für eine Bombe, die beim Umdrehen des Zündschlüssels in die Luft gehen sollte.


  „Wollt ihr der Polizei ins Handwerk pfuschen?” fragte ich. „Das Videoband wird sicherlich vor Gericht nicht anerkannt.”


  „Es ist auch nicht für den Richter bestimmt”, antwortete Unga. „Wir wollen die Drug Enforcement Agency und das FBI ein wenig unterstützen.”


  „Sehr menschenfreundlich”, sagte ich sarkastisch. „Die DEA wird das Band für eine Fälschung halten, denn normale Menschen können wohl kaum so ein Gespräch aufnehmen.”


  Coco und Unga lachten, doch ich verstand den Grund ihrer Heiterkeit nicht.


  „Du hast gewonnen, Coco”, sagte Unga und blickte mich an.


  „Wir haben nämlich gewettet, wie du reagieren wirst”, erklärte es mir Coco. „Ich habe deine Reaktion genau vorausgesagt.”


  „Das war kein Kunststück”, brummte ich grinsend. „Trotzdem ist das eine Schnapsidee, die sicherlich von Unga stammt.”


  „Erraten”, stimmte der Cro Magnon zu. „Coco und mir ist Miami nicht geheuer. Du spürst diese bösartige Ausstrahlung nicht, Dorian. Wir wollen das Hotel nicht verlassen, da wir uns sonst kaum zurückhalten ließen, nicht sofort auf Dämonenjagd zu gehen. Als ich die Zeitungen gelesen hatte, wollte ich mehr über diesen Drogenkrieg wissen.”


  „Wir sind fündig geworden”, freute sich Coco, die den Videorecorder stoppte. „Da gibt es Querverbindungen zwischen miesen Gangstern und ehrenwerten Bürgern. Und selbstverständlich haben auch einige Dämonen ihre Hände im schmutzigen Spiel.”


  „Dann gehen wir doch auf Dämonenjagd”, sagte ich.


  „Da wäre ich gleich dabei”, meinte Unga, „doch sie haben sich, als der Drogenkrieg begann, sofort aus Miami abgesetzt.”


  Coco blätterte in einem Notizblock, dann studierte sie den Stadtplan, danach steuerte sie das magische Auge.


  Ich lehnte mich bequem zurück, drückte die Zigarette aus und starrte den Bildschirm an. Das Auge lieferte einmalige Bilder. Wie ein Vogel schwebte es über der Stadt und stürzte dann plötzlich wie ein Adler nieder. Unwillkürlich hielt ich den Atem an.


  „Jeff sollte dich für die Trickaufnahmen verpflichten, Coco”, sagte ich. „Wie geht es eigentlich deiner Freundin?”


  „Sie lebt noch immer”, antwortete sie abweisend. „Doch Luguri dürfte noch immer toben. Mehr will ich dazu nicht sagen.”


  Nun war ein umzäuntes Lagerhaus zu sehen, vor dem ein Lkw einer Spedition stand. Ein paar kleine Kisten wurden abgeladen.


  „Den Lkw haben wir schon vor zwei Stunden beobachtet”, sagte Unga. „Der Fahrer hat keine Ahnung, daß er dreihundert Kilo reines Kokain befördert.”


  Langsam begann mich das Spielchen zu interessieren. Unga erklärte mir, wie sie vorgegangen waren. Sie hatten die Häuser einiger der im Drogenkrieg ermordeten Männer beobachtet und dabei einige eher langweilige Gespräche aufgezeichnet, doch dabei hatten sie die ersten Hinweise auf Leute bekommen, die in den Zeitungsberichten nicht erwähnt wurden. Danach war alles rasch gegangen. Die mächtigen Männer im Hintergrund fühlten sich sicher, denn ihre Häuser waren durch computergesteuerte Audiokontrollen und Sensoren gesichert. Doch das magische Auge konnten sie nicht entdecken.


  Als der Lkw verschwunden war, steuerte Coco die Kugel in die Lagerhalle. Sie zeichnete das Gespräch dreier Männer auf, die ihre Namen nicht verrieten. Es ging um die Verteilung des Schnees. Kurze Zeit später fuhren sie mit protzigen Autos davon. Coco speicherte die Kennzeichen, die alle aus anderen Staaten stammten.


  „Glaubst du noch immer, daß die DEA an diesem Band uninteressiert ist?” fragte Coco.


  „Ich enthalte mich der Aussage”, sagte ich lächelnd.


  Ich schloß die Augen ein wenig, denn das Bild wechselte nun ständig. Das magische Auge hüpfte wie verrückt hin und her, denn es verfolgte gleichzeitig die Autos, die in verschiedene Richtungen fuhren. Ein Wagen verschwand in einer Tiefgarage in der Nähe des Flamingo Parks, ein zweiter fuhr ganz offensichtlich in Richtung Airport, der dritte näherte sich dem Hafen.


  Der zweite Wagen blieb vor einem Motel stehen, in dem der Fahrer verschwand.


  Nun blieb nur der cremefarbene Mercedes übrig. Er hielt an einer Kreuzung, die Rot zeigte. Als der Mercedes losfuhr, näherte sich ihm schnell ein Motorradfahrer, der eine abgesägte Schrotflinte ins Wageninnere richtete und abdrückte.


  „Unglaublich”, flüsterte ich.


  Der Mercedes streifte ein paar parkende Autos und knallte gegen einen Halteverbot-Pfosten.


  Coco verfolgte den Motorradfahrer, der in eine Seitengasse abbog und schließlich hinter einem zerbeulten Toyota stehenblieb, vom Motorrad sprang und sich in den Japaner setzte, der sofort losfuhr. Auf dem Bildschirm war das Gesicht des Mörders zu sehen. Es war ein kaum zwanzigjähriger Weißer, der an einem Kaugummi herumkaute.


  „Das Schwein ist erledigt”, sagte er zum Fahrer.


  Ich war noch immer erschüttert, denn solch einen brutalen Mord sah man nicht alle Tage.


  Das magische Auge folgte dem Toyota weiter.


  „Wir müssen die Polizei verständigen”, sagte ich.


  „Warte noch ein paar Minuten”, hielt Coco mich zurück.


  Endlich blieb der Toyota stehen. Die zwei Männer blieben noch ein paar Minuten sitzen, dann stiegen sie gleichzeitig aus, überquerten die Straße und schlenderten auf eine schäbige Kneipe zu. Dort waren sie offensichtlich gut bekannt, denn die Serviererin begrüßte sie freundlich. Der Mörder bestellte ein Bier, der Fahrer wünschte eine Cola. Vor einem Billard-Tisch blieben sie stehen. „Verdammt”, fluchte ich wütend. „Diese Burschen haben vielleicht Nerven. Spielen einfach eine Partie Pool-Billard!”


  Coco und Unga schwiegen.


  „Ich werde die Polizei von der Hotelhalle aus anrufen”, sagte ich. „Aber ehrlich gesagt, verspreche ich mir davon nicht viel. Der Officer wird mich für verrückt halten.”


  „Das fürchte ich auch, Dorian. Der Mörder kann uns nicht entkommen, denn ich lasse ihn nicht aus den Augen.”


  „Hm, wir sollten das Band an das örtliche DEA oder FBI schicken, denn der Stadtpolizei traue ich nicht.”


  „Tim Morton!” sagte Coco.


  Manchmal ist man tatsächlich wie vernagelt, auf die nächstliegende Idee kommt man nicht.


  Ich versuchte Tim in seiner Stadtwohnung zu erreichen, doch da meldete sich Patrick Haymes, der Freak, mit dem ich kurz plauderte. Den überlebenden Freaks ging es gut, sie wurden auch nicht von der Schwarzen Familie verfolgt.


  Beim zweiten Anruf klappte es. Ich erreichte Tim in seinem Büro in Manhattan.


  Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln erzählte ich in kurzen Worten, was wir beobachtet hatten.


  „Ihr wollt also einen G-man, der nicht allzu viele Fragen stellt?” fragte Tim.


  „Du sagst es.”


  „Bleib am Apparat, ich rufe unser Büro in Miami an.”


  Kurze Zeit später meldete sich Tim Morton wieder. Er gab mir den Namen seines Kollegen und die Adresse durch. Dann gab ich ihm eine Beschreibung der Männer, verriet ihm den Namen der Kneipe und die Straße, in der sie lag.


  Deutlich konnte ich hören, wie er dies an Robin O’Neill durchgab.


  „So, da bin ich wieder”, sagte er. „Schicke das Videoband an Robin O’Neill. Am besten durch einen privaten Botendienst. Wenn du das nicht willst, dann kann ich veranlassen, daß es abgeholt wird.” „Im Hotel gibt es ein Expreß-Service. Hoffentlich kann dein Kollege die Informationen auch ausnützen.”


  „Da bin ich sicher, Dorian. Ich bin froh, daß du an uns gedacht hast. Ich will ja nichts Schlechtes über die Kollegen von der Stadtpolizei sagen, aber…”


  „Schwarze Schafe gibt es überall. Bis später, Tim. Ich will mir mal die Festnahme ansehen. Laß Peter Belmont schön grüßen, wenn du ihn siehst.”


  Ich legte den Hörer auf.


  Gespannt beobachteten wir das Kneipeninnere.


  Ein vergammelter Neger trat ein, lehnte sich an die Bar und bestellte einen doppelten Scotch. Er stritt mit dem Barkeeper herum, der zu schlecht eingeschenkt hatte.


  Kurze Zeit später tauchte ein zweiter Typ auf, ein versoffen aussehender Weißer, der eine schäbige Lederjacke trug.


  „Die sehen wie Bullen aus der Serie Hill Street Blues aus”, sagte Unga.


  Der Farbige hatte sich beruhigt, er schritt auf die Toiletten zu, und der Bursche mit der Lederjacke folgte.


  Die zwei G-men fackelten nicht lange. Der Farbige nahm sich den Mörder vor, der Weiße schnappte sich den Fahrer.


  Der Mörder beugte sich gerade über den Tisch, als er einen Tritt in den Hintern bekam. Der andere wollte sich eben eine Zigarette anzünden, als sein linker Arm nach hinten gerissen wurde und die Handschellen zuschnappten. Der Mörder war so überrascht, daß er sich nicht einmal wehrte.


  Sie klärten die zwei Festgenommenen über ihre Rechte auf, und damit hatte es sich.


  Coco reichte mir die Kassette, die ich einsteckte.


  In einem Laden in der Hotelhalle kaufte ich einen festen Briefumschlag, adressierte ihn und gab ihn beim Botendienst ab, zahlte die Expreß-Gebühr und blieb vor dem Zeitschriftenstand stehen. Zehn Minuten später traf der Wagen des Botendienstes ein.


  Zufrieden kehrte ich in Ungas Zimmer zurück.


  Die Zeit bis zum Dinner verging wie im Flug. Robin O’Neill sah sich sofort das Videoband an.


  Jeff Parker rief einmal an und erkundigte sich, wie es uns so ging. Morgen um zehn Uhr wollte er uns abholen.


  Coco holte aus ihrem Zauberkasten noch zwei magische Augen, die sie adjustierte, was recht zeitraubend war. Währenddessen sah ich mir das Band an, das Robin O’Neill laufen ließ. Gelegentlich stöhnte er überrascht auf, stoppte den Film, machte sich Notizen und telefonierte. Unverkennbar bereitete er einen Großeinsatz vor, denn er setzte sich sogar mit Washington, D.C., in Verbindung und forderte Verstärkung an. Dann sprach er mit dem Leiter der DEA, und sie vereinbarten, daß sie sich in einer Stunde treffen wollten.


  Die Geschehnisse dieser Nacht wollten wir uns keinesfalls entgehen lassen. Das Abendessen ließen wir uns aufs Zimmer bringen, wir schlangen die saftigen Steaks hinunter. Coco aß nur ein paar Bissen und trank Mineralwasser, während Unga und ich uns das Bier gut schmecken ließen.


  Meine Bewunderung für Coco wuchs wieder einmal. Es war schon beeindruckend zu sehen, wie sie mit einer fast spielerischen Leichtigkeit die drei magischen Augen handhabte, dabei den Überblick nicht verlor, die eher unwichtigen Ereignisse in zwei Kugeln ablaufen ließ, doch die Aktion auf dem Fernseher erscheinen ließ.


  Sollte es uns tatsächlich einmal gelingen, alle Dämonen auszurotten, dann hatte Coco ein neues Betätigungsfeld gefunden. Wahrscheinlich hätte sie innerhalb eines Jahres das organisierte Verbrechen in den Staaten vernichtet.


  Die Aktion begann. Bei einem Film kann man sich immer damit beruhigen, daß dies sich nur ein Drehbuchautor ausgedacht hatte. Wir aber erlebten die schreckliche Wirklichkeit, die viel ärger war, als es sich irgendein Schriftsteller ausdenken konnte.


  Wir waren dabei, als das Lagerhaus gestürmt wurde, in dem sich eine Tonne Kokain befand. Wir sahen die Handgranate, die einen Polizisten traf. Wir sahen den Gangster, dessen Körper von einer Maschinenpistolengarbe erfaßt wurde. Wir sahen den Jungen, der von einem Querschläger getötet wurde.


  Wir sahen explodierende Autos, Männer, die keinen Ausweg mehr wußten und sich von Hochhäusern in die Tiefe stürzten. Wir sahen, wir sahen…


  Wir hatten die Bestie Mensch gesehen.


  Ich verließ Ungas Zimmer, betrat den Aufzug und fand mich irgendwann auf dem Balkon ein, hockte mich nieder und stierte den wolkenlosen Himmel an, genoß den Anblick der Sterne und des Mondes und fühlte mich scheußlich.


  Unbewußt nahm ich viel später die fast unhörbaren Schritte wahr, die schließlich verstummten.


  Eine Hand fuhr durch mein Haar, sanft und zärtlich. Coco schmiegte sich an mich. Ihre Haut war weich und warm, und ich vergrub den Kopf an ihrer Brust. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich klammerte mich an ihren vertrauten Körper. Ihre Wärme umgab mich und tröstete mich. Die Hände an meinem Nacken machten alles bedeutungslos, was mich vor einigen Augenblicken noch verzweifeln ließ.


  Wir erhoben uns und betraten eng umschlungen das Zimmer.


  Die Dunkelheit und Stille im Raum schufen die Illusion, daß nur wir beide existierten, gaukelten uns eine Isoliertheit vor. Wir gehörten nur mehr einander.


  Ich schmiegte mich an sie und genoß die Geborgenheit, die mich umgab, ihren Geruch und ihre Zärtlichkeit. Langsam schwand die Verzweiflung und wich meiner Begierde.


  Unserer Vereinigung war mit den Jahren der Reiz der Neuheit entgangen. Aber etwas viel Stärkeres hatte sich gebildet, ein intensiveres Gefühl, unvergleichbar schöner und vollkommener als die erste stürmische Leidenschaft.


  Ich hielt Coco in den Armen und wußte, daß das Leben lebenswert war, solange es sie gab.
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  Jeff Parkers weiße Dreißig-Meter-Jacht war ein Traum, wenn man etwas für Schiffe übrig hatte, was auf mich nur bedingt zutraf. Dazu gehörte ich sicherlich nicht, denn mit der Schifffahrt verbanden sich einige der abscheulichsten Kämpfe, die ich in meinen Leben erlebt hatte.


  Der gute Jeff wirkte ein wenig mißmutig, das lag wohl daran, daß er bei Lena Hedberg nicht weitergekommen war. Sie ließ sich von seinem Charme und Reichtum nur wenig beeindrucken, und sie war nicht der Typ, der auf ein flüchtiges Abenteuer neugierig war.


  Wir wurden den sechs Besatzungsmitgliedern vorgestellt, der Kapitän war ein alter Seebär, dem man jedes Wort abkaufen mußte. Dann führte uns Jeff voller Stolz die Wunderapparate seines Schiffes vor. Ich zeigte mich davon höchst beeindruckt, doch eigentlich interessierte es mich herzlich wenig.


  Die Jacht hatte zwei Steuerstände, sechzehn Kabinenschlafplätze, Klimaanlage, Heizung, Radar, Autopilot-Steuerung, ein hochleistungsfähiges Funkgerät, Fernsehen und Radio in allen Kabinen und manches andere mehr. Wenn ich es recht verstanden hatte, dann wurde die Jacht von zwei 600- PS-Dieselmotoren angetrieben, die ihr eine Höchstgeschwindigkeit von knapp dreißig Knoten verliehen, oder waren es vierzig?


  Um Jeff nicht zu enttäuschen, heuchelte ich eine nicht vorhandene Begeisterung für den Kahn. Auch Coco fiel es schwer, ihre Langeweile zu verbergen, denn sie interessierte sich für technische Details überhaupt nicht. Einzig Unga schien die Besichtigung zu gefallen.


  Ich war froh, als Coco und ich uns in die Doppelkabine zurückziehen durften.


  In den Morgenzeitungen fanden wir nur ein paar kurze Berichte über die scheußlichen Ereignisse der vergangenen Nacht. Mit Tim Morton hatte ich kurz telefoniert, bevor wir das Hotel verlassen hatten. Die Aktion war recht erfolgreich gewesen, einige der großen Dealer waren gefaßt worden, aber das bedeutete nicht viel. In ein paar Stunden würden sie mit Hilfe ihrer Anwälte freikommen. Für ein paar Tage konnte man den Schnee nur zu horrenden Preisen kaufen, doch ich war sicher, daß der Nachschub schon unterwegs war. Zum Teufel mit den Gangstern, dachte ich, denn mit ihnen wollte ich nichts zu tun haben.


  „Hat sich Rebecca bei dir gemeldet, Coco?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, und ich kann sie nicht erreichen. Aber sie wird sich mit mir in Verbindung setzen, sollte es etwas Neues geben.”


  Meine Gefährtin hatte sich für einen nicht allzu offenherzigen Bikini entschieden, denn sie wollte die Besatzungsmitglieder nicht unnötig verwirren.


  Wir trafen uns mit den anderen auf dem Vorderdeck. Jeff, Lena und Ron hockten unter einem Sonnenschirm und waren in das Drehbuch vertieft.


  Unga hockte in der prallen Sonne, die er wie eine Eidechse genoß. Mit seiner Haut brauchte er einen Sonnenbrand nicht zu fürchten. Der Cro Magnon hatte den perfektesten Körper, den man sich nur vorstellen konnte. Er war kräftig und durchtrainiert.


  Miami war nicht mehr zu sehen. Das Meer war grünblau, und die flachen Wogen trugen kleine weiße Gischtkämme. Weiße Wolken trieben am Himmel dahin.


  Coco und ich dösten in der Sonne, entspannten uns so richtig und wollten diese Kreuzfahrt einfach genießen. Aber dazu sollte es leider nicht kommen, denn Luguri hatte anderes vor. Doch dies konnten wir zu diesem Zeitpunkt nicht wissen.


  Friedlich ging es aber nur knapp eine Stunde zu, dann begannen Lena Hedberg und Ronald Fogleman zu streiten. Der Regisseur zog über das Drehbuch her, das er in einigen Passagen als schwach empfand. Lena verteidigte sich tapfer, und Jeff hielt sich zurück.


  „Du hältst dich wohl für Steven Spielberg, Ron”, fauchte Lena.


  „Nein!” brüllte Fogleman. „Er ist ein Scharlatan, der…”


  „Er hat Erfolg”, unterbrach sie ihn. „Steven akzeptiert ein Script, doch du zerstörst jedes Drehbuch mit deinen dämlichen Änderungsvorschlägen.”


  „So kommen wir nicht weiter”, schaltete sich Jeff ein. „Diese Streiterei bringt nichts ein. Laßt uns die einzelnen Punkte in Ruhe durchgehen.”


  Nun war es bis zum Mittagessen ruhig, das wir im geräumigen Salon einnahmen. Der Salon war ein Traum in Gelb und Braun. Nach dem Essen zogen wir uns in die Kabinen zurück, um der sengenden Mittagshitze zu entfliehen.


  Zwei Stunden später lagen wir wieder auf dem Vorderdeck. Lena hatte mir eine Kopie des Drehbuchs gegeben, und ich begann neugierig zu lesen.


  Ein Schiff gerät in einen Sturm, und drei Männer landen als Schiffbrüchige auf einer abgelegenen Insel, die ein furchtbares Geheimnis birgt.
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  Luguri unterhielt sich mit Zakum über ein glühendes, magisches Auge. Der Erzdämon bebte vor Wut, während er Zakum berichtete, was geschehen war. Diese unwichtige Vampirin hatte ihn gedemütigt und ihn verhöhnt. Das mußte gerächt werden.


  „Diesmal werde ich mich persönlich um Rebecca kümmern”, knurrte Luguri.


  „Überlege es dir nochmals, Luguri”, zischelte Zakum.


  „Ich werde dieser Verräterin ein Treffen vorschlagen”, sprach Luguri weiter. „Dabei werde ich sie vernichten.”


  Zakum schwieg ein paar Minuten.


  „Worüber denkst du so lange nach, Zakum?”


  Aus der Kugel schoß ein scharf gebündelter Strahl hervor, der auf eine der nackten Wände fiel. Eine Landkarte wurde sichtbar, auf der einige Inselgruppen eingezeichnet waren.


  „Die abtrünnige Zamis-Hexe und ihre Freunde sind leichtsinnig und überheblich geworden”, sagte Zakum. „Sie befinden sich auf der Sacheen, die sich im Augenblick hier befindet.”


  Ein roter Punkt markierte diese Stelle.


  „In dieser Gegend gibt es einige Inseln, die für Menschen unsichtbar sind. Sie werden von Dämonen bewohnt, die sich zurückgezogen haben und derzeit nichts von der Familie wissen wollen.”


  „Sie müssen mir aber gehorchen, Zakum?”


  „Du sagst es, edler Luguri.”


  „Ausgezeichnet”, freute sich der Erzdämon.


  Gemeinsam entwarfen sie ein halbes Dutzend Pläne.


  Ein paar Stunden später empfing Luguri den Ruf Rebeccas. Er ließ sich ziemlich lange Zeit, bis er die Kugel aktivierte. Sofort versuchte er zu erfahren, woher der Anruf kam. Aber damit hatte Rebecca gerechnet und eine Sperre eingebaut, die auch Luguri nicht durchbrechen konnte, der alles andere als ein Meister der Kristallomatie war.


  „Zeig dein Gesicht, Rebecca!” fauchte Luguri.


  „Das ist durch die Sperre nicht möglich”, sagte Rebecca fröhlich. „Worüber willst du mit mir sprechen, Luguri?”


  Nur mühsam verbarg der Erzdämon seinen Zorn, denn die respektlose Anrede gefiel ihm nicht.


  „Du trachtest nach einer Vereinigung aller Vampire”, nuschelte Luguri.


  „Ein dummes Gerücht, Luguri. Ich besuchte ein paar Vampir-Sippen, das darf ich doch tun, oder?” „Dagegen ist nichts einzuwenden, aber ich glaube, daß du mir nicht treu ergeben bist, Rebecca. Du hast mir noch nicht die Treue geschworen. Das müssen wir nachholen.”


  Luguri grinste bösartig. Das hatte ihm Zakum verraten, der sich mit den Gesetzen der Schwarzen Familie gut auskannte. Jetzt hatte er Rebecca festgenagelt, denn stimmte sie einem Treffen nicht zu, dann war dies offene Rebellion, und er konnte sie in einen Freak verwandeln. Rebecca war höchst unklug gewesen, daß sie ihn angerufen hatte, da sie verloren war, egal, wie sie sich entschied.


  „Ein Treueschwur ist nicht notwendig”, sagte Rebecca, doch ihre Stimme klang unsicher.


  „Ich will dich morgen sehen, meine liebe Rebecca. Du wirst zu mir kommen und…”


  „Zu dir komme ich keinesfalls”, unterbrach sie ihn. „Ich bestehe auf einen neutralen Ort. Und ein Zeuge muß anwesend sein.”


  Auf diesen Vorschlag war er vorbereitet, denn er hatte nicht angenommen, daß Rebecca zu ihm kommen würde.


  Er unterbreitete ihr einige Vorschläge, die sie alle ablehnte. Doch schließlich einigten sie sich auf einen Treffpunkt.


  Als die Verbindung zu Rebecca unterbrochen war, sprang Luguri auf und lachte durchdringend.


  „Das wird ein Spaß”, freute er sich. „Coco Zamis, Dorian Hunter und der verdammte Unga werden sterben. Und dann werde ich Rebecca töten oder sie in einen Freak verwandeln!”


  Sofort rief er Zakum.
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  Unga sprang plötzlich auf und blickte angestrengt über das ruhige Meer. Der Himmel war wolkenlos, und ein paar Möwen hatten uns begleitet, die nun laut kreischend die Flucht ergriffen.


  Nun wurde auch Coco unruhig. Sie hob den Kopf und starrte in Richtung Süden.


  „Was ist los?” fragte ich und legte das Drehbuch zur Seite.


  Die Nasenflügel des Cro Magnons blähten sich. Nun wurde auch ich neugierig und blieb neben meinem Freund stehen.


  „Irgend etwas braut sich über dem Atlantik zusammen”, sagte Unga leise.


  Ich konnte nichts bemerken, aber meine Sinne waren nicht so stark ausgeprägt wie jene Ungas.


  Ein leichter Wind kam auf, der einen nach verfaulten Eiern stinkenden Gestank auf die Jacht wehte. Es stank nach Schwefel.


  „Was gibt es da so Interessantes zu sehen!” rief uns Jeff zu. „Wo kommt dieser bestialische Gestank her?”


  „Keine Ahnung”, antwortete ich.


  Da ertönte ein Schrei von der Brücke her.


  „Der Kompaß spielt verrückt!”


  Jeff und ich eilten zum Steuerstand. Die Nadel des Drehkompaß rotierte im Uhrzeigersinn. Der Kapitän hatte den Autopiloten ausgeschaltet und steuerte mit der Hand. Die Nadel blieb stehen. „Was ist mit dem Radar, Kapitän?” fragte Jeff.


  Der Radarschirm war dunkel.


  „Funktioniert das Funkgerät?” fragte ich. „Und was ist mit den anderen technischen Anlagen?”


  Der Funker saß am Funkgerät neben dem Eingang zum Steuerstand. Die Kontrolleuchten zeigten nichts mehr an. Die anderen Geräte spielten verrückt oder zeigten auch nichts an.


  Der Funker setzte den Kopfhörer ab.


  „Nichts”, sagte er verblüfft. „Kein Pieps.”


  Er hielt mir die Kopfhörer hin, aber ich hörte nicht einmal ein Rauschen.


  „Ich werfe den Notgenerator an”, murmelte Jeff mit zusammengebissenen Zähnen. „Wir haben überhaupt keine Energie mehr.”


  Der Kahn war vollkommen tot. Überhaupt nichts funktionierte mehr.


  „Das begreife ich nicht”, sagte der Kapitän kopfschüttelnd. „Es ist einfach unmöglich, was da geschieht.”


  Mit Magie ist alles möglich, wollte ich sagen, sprach es jedoch nicht aus. Der Kapitän hätte mich nur verständnislos angeblickt.


  Unga holte aus seiner Kabine den Kommandostab und strich damit über einige der Apparate, die aber darauf nicht ansprachen.


  Jeff Parker kam angerannt. „Beide Generatoren liefen an, doch irgend etwas schluckt die Energie. Etwas Ähnliches habe ich nie zuvor erlebt. Das darf es überhaupt nicht geben.”


  Unwillkürlich dachte ich an die Phänomene im Bermuda-Dreieck, in dem ganze Schiffe verlorengegangen oder Menschen spurlos verschwunden waren. Oder hatte das etwas mit dem Kometen zu tun? Trat der magielose Zustand früher als erwartet ein? Nein, das konnte es auch nicht sein, denn das konnte keine Auswirkungen auf die Ausrüstung der Jacht haben. Da spielte ein mächtiger Dämon mit uns, das war meine Meinung.


  Coco tauchte stirnrunzelnd auf.


  „Ich hatte Verbindung mit Rebecca”, sagte sie so leise, daß nur ich es verstand. „Sie sagte nur einen Satz, dann war die Verbindung unterbrochen. Ich fürchte, daß uns einige unangenehme Stunden bevorstehen.”


  „Sollen wir die anderen warnen?”


  „Derzeit hat das keinen Sinn, aber wir müssen vorsichtig sein.”


  Ergrimmt starrte ich das Meer an. Der Wind wurde kräftiger. Das Wasser wurde giftgrün, und hohe Wellen mit schäumenden Gischtkämmen liefen auf.


  Dann zogen urplötzlich pechschwarze Wolken auf, deren Ränder giftgelb waren. Der Wind wurde zum Sturm. Und noch immer ließ sich die Sacheen nicht steuern. Das sah recht übel aus. Die düsteren, unheimlichen Wolken machten den Tag zur Nacht. Die ersten schweren Regentropfen klatschten nieder.


  „Haben Sie irgendwelche Vorschläge, Captain?” fragte ich.


  Der alte Seebär schüttelte den Kopf, er verstand die Welt nicht mehr. Solch eine Situation hatte er in seiner langen Laufbahn noch nicht erlebt.


  Der Sturm tobte. Haushohe Wellen rollten gegen die Jacht an. Manchmal bohrte sich der Bug der Sacheen in einen Wogenberg, und gewaltige Wassermassen überschütteten uns, außerdem wurde der Regen immer heftiger.


  „Verschwindet alle im Salon!” brüllte Jeff.


  Seine Worte waren kaum zu verstehen, so wild heulte und pfiff nun der Sturm. Es war so dunkel geworden, daß man nur wenige Meter weit sah.


  „Soll ich nicht bei euch bleiben?” brüllte ich.


  „Du kannst uns nicht helfen, Dorian.”


  „Bindet euch fest”, schrie ich.


  „Das werden wir tun.”


  Blitze zuckten über den Himmel und rasten in die tobende See. Wir stemmten uns dem Sturm entgegen und torkelten auf den Salon zu. Lena stieß einen gellenden Schrei aus, sie war ausgerutscht und flog gegen die Reling. Unga klammerte sich irgendwo mit der linken Hand fest und erwischte die junge Frau im letzten Augenblick, riß sie an sich und drückte die Salontür auf.


  Die elektrische Beleuchtung funktionierte natürlich auch nicht. Wir versuchten es mit Taschenlampen, aber schon nach wenigen Sekunden erloschen sie.


  Bis jetzt war noch niemand über Bord gegangen, das war Glück im Unglück. Die Besatzungsmitglieder verhielten sich ruhig, Lena schluchzte ein wenig, beruhigte sich aber bald. Ronald Fogleman murmelte Flüche vor sich hin. Coco, Unga und ich standen vor den Bullaugen aus Panzerglas und versuchten etwas zu erkennen.


  Soweit ich es beurteilen konnte, war der Sturm in den vergangenen Minuten nicht stärker geworden. Doch die Jacht wurde immer wieder durchgebeutelt, und der stabile Rumpf gab klagende Geräusche von sich.


  Mich wunderte es ein wenig, daß noch niemand seekrank geworden war. Die Geräusche des heulenden Sturms zerrten an meinen Nerven. Ich fragte mich, wie es Jeff und dem Kapitän auf der Brücke ergingen.


  Das war jedenfalls kein normaler Sturm, vielleicht hatten ihn Luguri oder Zakum beschworen, dazu waren die beiden durchaus fähig. Sollte meine Vermutung stimmen, dann wollten sie nicht, daß die Jacht unterging, denn sonst hätten sie den Sturm zu einem todbringenden Taifun gesteigert. Irgend jemand wollte uns lebend haben. Das gab mir ein wenig Mut.


  Die Wassermassen rauschten mit Urgewalt, ein paar Mal hing die Jacht zwischen zwei Wogenbergen in der Luft und knallte höchst unsanft in die tobende See zurück.


  „Vor uns liegt eine starke magische Sperre”, flüsterte mir Coco ins Ohr. „Prallen wir dagegen, dann wird das Schiff zerschellen.”


  Das waren wenig aufmunternde Worte.


  „Können wir dagegen etwas unternehmen?” fragte ich.


  „Nein”, antwortete sie und klammerte sich an mich.


  Unga knurrte ungehalten, auch er hatte den magischen Abwehrschirm bemerkt. Er taumelte durch den Salon auf uns zu.


  „Es muß doch einen Ausweg geben”, sagte ich verzweifelt.


  Coco schüttelte den Kopf. Nun begann das Warten, das uns ganz schön fertigmachte. Ich wollte hinaus auf die Brücke.


  „Wir könnten doch ins Meer springen”, sagte ich.


  „Das ist auch keine Rettung”, meinte Unga. „Innerhalb weniger Minuten würden wir ertrinken.” Einer der Matrosen schrie auf. Dann stimmten die anderen in das Geschrei ein, was ich mir nicht erklären konnte. Ich spürte einen schwachen Druck gegen die Stirn und die Schläfen, dann durchraste eine Schmerzwelle meinen Körper, und ich stöhnte gequält auf. Die Schreie verstummten.


  „Sie sind bewußtlos”, stellte Coco fest. „Da ist starke Magie im Spiel, die ich noch abwehren kann.” Unwillkürlich griff ich nach der Brust, doch ich war so sorglos gewesen, daß ich mir nicht einmal eine gnostische Gemme umgehängt hatte, was sich nun rächte. Der Druck gegen mein Hirn verstärkte sich. Vor meinen Augen explodierten rote Kreise. Verzweifelt kämpfte ich gegen die drohende Ohnmacht an. Ich taumelte zur Seite, stolperte über eine Couch, fiel zu Boden und rutschte auf die Bar zu. Ich preßte meine Arme an den Kopf und konnte so den Aufprall etwas mildern.


  Der Salon war plötzlich mit übelriechenden Rauchschwaden erfüllt. Alles war grau und schemenhaft.


  Dann war es totenstill.


  „Die magische Sperre hat uns erfaßt!” schrie Unga.


  Nun fiel ich in einen schwarzen Abgrund und dann schwanden mir die Sinne…
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  Für Rebecca war Luguris Befehl keineswegs eine Überraschung gewesen, da sie damit ziemlich sicher gerechnet hatte. Luguri wußte jedoch nicht, daß sie über Skarabäus Toths Wissen verfügte. Und er war viele Jahre einer der wichtigsten Schiedsrichter der Schwarzen Familie gewesen, der alle Tricks kannte, mit denen man die Gesetze dieser merkwürdigen Vereinigung umgehen konnte. Normalerweise war ein Treueschwur nicht vorgesehen. Wurde ein Dämon zum Herrn der Finsternis bestellt, dann konnte man innerhalb einer gewissen Frist Protest erheben. Fanden sich da genügend einflußreiche Sippen zusammen, dann konnte es zu Kämpfen kommen; das war bei Olivaro geschehen. Meldete nun ein Einzeldämon oder ein Clan keine Bedenken an, dann wurde dies automatisch als Zustimmung auf gefaßt. Keinesfalls mußte sich nun jeder Dämon beim neuen Herrn der Finsternis melden und seine Treue schwören. Dies taten nur die großen, weit verzweigten Sippen, die dadurch offen ausdrückten, daß sie hinter dem Anführer standen. Natürlich gab es da unzählige Ausnahmen, und auf solch eine hatte Luguri zurückgegriffen. Rebecca war sicher, daß dieser Ratschlag von Zakum stammte.


  Luguris Vorschläge hatten sie erheitert, denn er hatte Treffpunkte gewünscht, die für sie nicht annehmbar gewesen waren. Dann waren von seiner Seite immer mehr Inseln genannt worden, die sich in der Karibik und im Bermuda-Dreieck befanden.


  Das entsprach schon eher ihren Vorstellungen. Dabei hatten ihr auch Cocos Hinweise geholfen, daß sie und ihre Freunde nach einer Insel suchten.


  Ganz bewußt hatte sie zugestimmt, als der Name Hermann Lebius gefallen war. Dieser höchst ungewöhnliche Dämon hatte sich vor mehr als fünfzig Jahren zurückgezogen. Die Streitereien der Dämonen untereinander waren ihm zuwider geworden. Er wollte nur seine Ruhe haben. Mit der Familie stand er nur in losem Kontakt. Ihn interessierten nur seine Experimente, Luguri und seine Freunde waren ihm höchst gleichgültig.


  Nach ihrer Unterhaltung mit Luguri hatte sie einige Zeit nachgedacht und sich überlegt, wie sie vorgehen sollte. Schließlich hatte sie eine Verbindung mit Lebius herstellen wollen, doch das war ihr nicht gelungen.


  Danach hatte sie Coco zu erreichen versucht, aber ihre Freundin meldete sich nicht. Immer wieder hatte sie es probiert.


  „Na endlich”, sagte Rebecca, als sich Coco Zamis meldete. „Ich habe mit Luguri gesprochen, und du mußt… “


  Das Bild in der Kugel erlosch.


  „Verdammter Mist”, ärgerte sie sich.


  Sofort probierte sie es nochmals. Die Verbindung war gestört. Wieder einmal versuchte sie Lebius zu erreichen, doch auch dabei blieb ihr der Erfolg verwehrt.


  Nun wurde sie immer unruhiger. Luguri hatte eingegriffen, und das bedeutete Ärger.


  Ihre Angst um Coco und Unga wurde immer größer.
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  Ich erwachte und schlug verwirrt die Augen auf. Es war hell, und die Jacht bewegte sich nicht. Unzählige Vögel veranstalteten einen Riesenwirbel.


  Mühsam hob ich den Kopf. Ich lag auf dem Boden im Salon, der ein wenig schräg stand, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Unweit von mir sah ich Lena Hedberg, die sich nicht bewegte. Mein Schädel dröhnte, als ich mich hochstemmte. Coco beugte sich eben über Ronald Fogleman, der wie die Besatzungsmitglieder noch immer bewußtlos war.


  „Schön, daß du erwacht bist”, sagte Coco. „Unga kümmert sich um Jeff und den Kapitän.”


  „Kannst du mir erklären, was geschehen ist?” fragte ich und schritt auf ein Bullauge zu und blieb verblüfft stehen.


  Vermutlich waren wir auf einer Insel gestrandet. Der weiße Strand stellte keine sonderliche Überraschung dar, aber daß sich in etwa zehn Meter Entfernung ein undurchdringlich scheinender Urwald erhob, damit hatte ich nicht gerechnet.


  „Ich verlor auch das Bewußtsein”, antwortete Coco. „Hier herrscht eine äußerst starke magische Ausstrahlung.”


  Das spürte sogar ich.


  „Ich möchte nur zu gerne wissen, wo wir gelandet sind”, sagte ich.


  „Das würde ich auch gerne wissen”, sagte Jeff Parker mißmutig, der den Salon betrat. Hinter ihm erschien Unga, der den bewußtlosen Kapitän trug und auf eine Couch, legte.


  Jeff eilte auf Lena zu. „Sie atmet kaum”, stellte er entsetzt fest.


  „Sie befinden sich alle in einem merkwürdigen Zustand”, meinte Coco. „Sie sind unverletzt, doch sie sind wie scheintot.”


  Ich fühlte nach Lenas Pulsschlag, der kaum merklich war. Sie atmete auch wie im Zeitlupentempo. Höchst eigenartig.


  „Was ist mit der Jacht?” fragte ich.


  „Sie hat einiges abbekommen”, antwortete Jeff, der Lena nicht aus den Augen ließ. „Der Rumpf dürfte jedoch unbeschädigt sein. Wir werden aber einige Mühe haben, sie flottzumachen.”


  „Dies können wir uns im Augenblick schenken”, sagte Coco. „Über der Insel hängt eine starke magische Glocke, die wir mit der Jacht nicht durchbrechen können.”


  Ich steckte mir eine Zigarette an und betrat die Brücke. Bei meinem Erscheinen kreischten die Vögel lauter. Die Instrumente und Apparate funktionierten noch immer nicht. Nachdenklich starrte ich den Urwald an. Irgendwie erinnerte er mich an die Regenwälder, die ich auf Borneo gesehen hatte. Die Bäume wuchsen hoch in den Himmel, und die Kronen schirmten das Sonnenlicht ab.


  Kopfschüttelnd ging ich weiter zum Vorderdeck. Der Bug der Jacht hatte sich tief in den Sand gebohrt. Da wartete allerdings viel Arbeit auf uns. Ich warf einen Blick über das Meer, konnte jedoch die magische Glocke nicht entdecken, von der Coco gesprochen hatte.


  Als ich mich umdrehte, kam mir Unga entgegen.


  „Wir sollten uns ein wenig in der Gegend umsehen”, meinte ich.


  „Das wollte ich dir gerade vorschlagen. Aber wir sollten uns etwas anziehen.”


  Da hatte er allerdings recht. Denn bloßfüßig und nur mit einer Badehose bekleidet, wagte sich nur ein Narr in einen Urwald.


  Ich schlüpfte in Jeans, ein Baumwollhemd und zog mir kniehohe, weiche Stiefel an. Dann sah ich mir unsere Waffensammlung an und entschied mich für einen Dolch und einen Colt.


  Der sonst so selbstsichere Jeff Parker hockte an der Bar und wirkte ziemlich mitgenommen.


  Der Zustand der Besatzungsmitglieder, Lenas und Rons war unverändert.


  „Wie ist es eigentlich um deine Fähigkeiten bestellt, Coco”, fragte ich und griff nach einer Bourbonflasche.


  „Ich kann sie anwenden”, antwortete Coco. „Aber ich ermüde unglaublich rasch. Ich muß vorsichtig sein und darf sie nur sparsam einsetzen.”


  Ich genehmigte mir einen kräftigen Schluck.


  „Geht nicht zu weit von der Jacht fort”, warnte uns Coco, als wir das Schiff verließen.


  Der Strand war mit einem weißen, hauchfeinen Sand bedeckt. Bei jedem Schritt sanken wir fast bis zu den Knöcheln ein. Nach etwa hundert Schritten blieben wir stehen. Unga, der ähnlich wie ich gekleidet war, bückte sich und strich mit dem Kommandostab über den Sand. Ein eigenartiges, raschelndes Geräusch war zu hören.


  „Suchst du vielleicht nach einem Magnetfeld?” fragte ich.


  Unga schüttelte den Kopf. „Die magische Ausstrahlung überdeckt ein eventuell vorhandenes Magnetfeld.”


  Wir gingen weiter und dann entdeckten wir die riesigen Fußspuren im Sand, die von Menschenaffen zu stammen schienen.


  Mein Unbehagen wuchs von Minute zu Minute. Diese Insel war mir unheimlich.


  „Was hältst du davon, Unga?” fragte ich und zeigte auf einen der großen Fußabdrücke.


  „Das sind keine menschlichen Fußspuren”, stellte Unga fest, dann blickte er mich an. „Sieht ganz nach der Spur eines Riesenaffen aus.”


  „Das ist auch meine Meinung”, stimmte ich zu. „Aber in ganz Nord- und Südamerika gibt es keine Riesenaffen.” „Dieser ganze Urwald ist unnatürlich”, sagte Unga. „Ich bin sicher, daß auf dieser Insel ein Dämon lebt.”


  „Das befürchte ich auch. Coco ist ziemlich sicher, daß über der ganzen Insel ein magischer Schutzschirm hängt, der die Insel vor neugierigen Blicken schützt.”


  Unga hob den Kommandostab und blickte durch das Loch, dann nickte er zustimmend.


  „Ich kann den Schutzschirm undeutlich erkennen.”


  Ich folgte den Spuren, die auf den Urwald zuliefen. Als ich die ersten Bäume erreichte, blieb ich stehen.


  Hier herrschte ein trübes Zwielicht. Der Boden war mit halbverfaulten Blättern bedeckt, und es roch süßlich. Ich erblickte einige Korallenpilze, die glühend rot waren. Ein paar Orchideen und Rhododendren.


  Ein paar Meter weit konnte ich noch die riesigen Fußstapfen verfolgen, dann endeten sie plötzlich vor einem Baum. Ich hob den Kopf. Der Baum war glatt. Eine weiße Krabbenspinne hing in ihrem Netz. Ein paar Käfer, Ameisen und andere Insekten liefen den Baumstamm auf und ab.


  „Der Riesenaffe ist da hochgeklettert”, sagte Unga.


  Ein durchdringender Schrei ließ uns herumwirbeln. Dann war das Krachen von Ästen zu hören.


  Wir versteckten uns hinter einem Baum.


  Vorsichtig hob ich den Kopf.


  Wieder war ein Schrei zu hören.


  Und dann sah ich das Geschöpf. Es war etwa fünfzig Meter entfernt und hatte uns anscheinend nicht entdeckt. Es war an die drei Meter hoch und affenartig. Der Kopf, der für den mächtigen Körper zu klein war, bewegte sich ruckartig. Die Nase war flachgedrückt, die Augen groß und dunkel. Sein Fell war pechschwarz.


  Das affenartige Wesen war nur wenige Sekunden lang zu sehen, dann kletterte es einen Baum hoch und verschwand in der Krone.


  „Ob es noch mehr von seiner Sorte gibt?” fragte ich unbehaglich.


  „Hoffentlich nicht”, antwortete Unga.


  Sehr nachdenklich kehrten wir zur Sacheen zurück.


  „Ein drei Meter großer Menschenaffe?” wunderte sich Jeff.


  „Vielleicht bewohnt diese Insel einer der Dämonen, die mit Magie experimentieren und dabei neue Wesen schaffen”, sagte Coco.


  „Eine Art Johan Zaander?” fragte ich voller Unbehagen, denn mit diesem Wissenschaftler aus der Schwarzen . Familie hatten wir üble Erfahrungen gemacht. Noch Jahre nach seinem Tod waren wir auf seine Schöpfungen gestoßen. Für seine grauenvollen Experimente hatte er eine Art Protoplasma verwendet, aus der er die abscheulichsten Geschöpfe erschaffen hatte.


  „Kein Johan Zaander”, antwortete Coco. „Eher ein Dr. Moreau.”


  Das war auch keine angenehme Vorstellung. Ich konnte mich zwar nur mehr recht undeutlich an den Roman von H. G. Wells erinnern. Dr. Moreau war ein Wissenschaftler, quasi ein Nachfolger von Baron Frankenstein, der sich die Rolle des Schöpfers angemaßt und auf einer Insel Tiere in Menschen verwandelt hatte.


  „Sollte deine Vermutung zutreffen, dann werden uns einige äußerst seltsame Bestien über den Weg laufen”, meinte Jeff.


  „Lassen wir diese sinnlosen Vermutungen”, schaltete sich Unga in die Unterhaltung ein. „Was können wir unternehmen?”


  „Ich werde mich mal in den rascheren Zeitablauf versetzen und die Insel durchsuchen.”


  „Das kann keinesfalls etwas schaden, Coco”, sagte Unga.


  „Dann werde ich mich umziehen gehen.”


  Ruckartig setzte sich Ronald Fogleman auf. Sein Gesicht war starr, und die Augen hatte er geschlossen. Nun bewegte sich Lena Hedberg, danach der Kapitän und die anderen Besatzungsmitglieder.


  Sie standen auf und blieben bewegungslos stehen.


  „Was hat das nun zu bedeuten?” fragte Jeff leise.


  Im Gänsemarsch wankten sie wie Betrunkene auf die Salontür zu. Jeff Parker stellte sich Ronald Fogleman in den Weg, der unbeirrt vorwärts torkelte. Er stieß gegen Jeff, der sich an dem Regisseur festkrallte, doch das konnte Ron nicht stoppen. Stur schritt er weiter. Nun griffen auch Unga und ich zu. Jeff und mich schüttelte er mühsam ab, er entwickelte einfach unglaubliche Kräfte. Ich flog auf eine Couch, und Jeff landete höchst unsanft auf der Bar.


  Unga blieb breitbeinig vor Ronald Fogleman stehen und preßte seine Hände auf die Brust des Regisseurs. Und ich traute meinen Augen nicht. Ron ging so locker weiter, als würde er keinen Widerstand spüren. Ungas Muskeln spannten sich immer stärker an. Der Cro Magnon setzte nun all seine Kräfte ein, er strengte sich so an, daß ihm Schweißtropfen über die Stirn perlten. Doch seine Bemühungen waren vergeblich. Ron war stärker.


  Rasch trat Unga zwei Schritte zur Seite, dann probierte er sein Glück bei der Drehbuchautorin, doch nicht einmal diese zierliche Frau konnte er zurückhalten.


  Kopf schüttelnd gab er seine Bemühungen auf.


  Nun griff Coco ein. Sie versuchte es mit magischen Sprüchen, die wirkungslos blieben.


  Die acht Personen erreichten den Strand, und wir folgten ihnen, mit Ausnahme von Coco, die in die Kabine lief und kurze Zeit später mit einer daumengroßen magischen Kugel zu uns stieß. Sie schob die Kugel in eine Rocktasche des Kapitäns.


  Ich erwartete eigentlich, daß diese seltsame Prozession den Wald betreten würde, doch da sah ich mich mal wieder getäuscht.


  Sie bildeten einen Kreis, faßten sich an den Händen und warteten. Das alles wirkte unheimlich, da sie noch immer die Augen geschlossen hatten und die Gesichter zu starren Masken geworden waren. Die acht Menschen wurden plötzlich durchscheinend. Gleichzeitig öffneten sie die Augen, kicherten und lösten sich einfach auf.


  Coco und Unga suchten den Boden ab, doch sie konnten nichts entdecken.


  Nun drehte Jeff Parker durch. Verzweifelt lief er hin und her und brüllte nach Lena. Nach ein paar Minuten beruhigte er sich etwas, ließ sich in den Sand fallen und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  „Kann mir irgend jemand erklären, was hier vorgeht?” fragte er schließlich und musterte uns der Reihe nach.


  Der unbekannte Dämon hatte die acht Menschen zu sich geholt. Was er mit ihnen vorhatte, das konnte ich nicht einmal sehen. Aber ihre Überlebenschancen waren nur sehr gering.


  „Und was wird mit uns geschehen?” fragte Coco. „Weshalb wurden wir vier verschont?”


  Mein Unbehagen wuchs. Vermutlich hockte der Dämon irgendwo, beobachtete alles und amüsierte sich köstlich. Ich war ziemlich sicher, daß er in Luguris oder Zakums Auftrag handelte. Aber noch war nichts verloren, denn wir waren frei und konnten uns vielleicht doch wehren.


  Wir merkten nichts davon, daß Coco in die andere Zeitebene geglitten war, denn für uns blieb die Zeit stehen.


  „Ich habe die Spezialität meiner Sippe angewandt sagte Coco. „Ich rannte etwa fünfhundert Meter landeinwärts. Der Urwald wird nach etwa dreihundert Metern immer undurchdringlicher. Ich kam nur äußerst mühsam vorwärts. Dann kam ich schließlich nicht mehr weiter. Irgend etwas versperrte mir den Weg. Es war so stark, daß ich es nicht durchbrechen konnte. Mir blieb keine andere Wahl, als zurückzukehren.”


  Ziemlich deprimiert hockten wir uns im Salon nieder. Wir sahen Coco zu, die versuchte, Verbindung zu jener Kugel zu erreichen, die sie in die Rocktasche des Kapitäns getan hatte, aber auch dies mißlang. Verzweifelt blickte ich aus dem Bullauge, in einer Stunde würde die Sonne untergehen. Unsere Uhren waren schon vor Stunden stehengeblieben und nichts funktionierte an Bord. Die Taschenlampen und Sturmleuchten waren nutzlos. Wir stellten einige Kerzen auf, doch nicht einmal sie konnten wir anzünden.


  „Das verstehe ich nicht”, ärgerte ich mich und steckte eine Zigarette zwischen die Lippen. Seltsamerweise konnte ich sie anzünden. Das war doch völlig widersinnig. Nun probierte ich es mit der Glut der Zigarette bei den Dochten, wieder mal ein vergeblicher Versuch.


  „Was hast du für Waffen an Bord, Jeff?” fragte Unga.


  „Ein paar Gewehre, Pistolen und Revolver”, antwortete er.


  Wir sahen uns den Waffenschrank an. Die Waffen waren verbogen und unbrauchbar.


  Jeff entdeckte eine alte Machete, und Jeff schnappte sich ein altes Ritterschwert, das eigentlich nur zu Dekorationszwecken diente.


  Nun sah ich mir meinen Colt an. Er schien in Ordnung zu sein. Ich verließ den Salon und zielte auf den Strand. Dann drückte ich ab. Nichts geschah. Nun sah ich mir die Patronen an. Sie sahen völlig normal aus, doch als ich eine mühsam aufbrach, stellte ich fest, daß sie ohne Pulver war.


  Fluchend schleuderte ich die Waffe zur Seite.


  Ich war sicher, daß uns eine höchst ungemütliche Nacht erwartete…


  Und damit sollte ich mich nicht irren.


  Aber das Grauen begann schon in der Dämmerung.


  Unsere Gespräche liefen im Kreis, alle Vorschläge entpuppten sich als undurchführbar. Wir waren hilflos den Angriffen des Dämons ausgeliefert.


  Coco hielt die magische Kugel in der Hand und hoffte, daß sich endlich Rebecca bei ihr melden würde, doch vermutlich war auch diese Kugel durch die starke magische Strahlung gestört.


  Plötzlich sprang Unga auf und stieß einen Warnschrei aus. Durch eine der offenstehenden Salontüren glitten etwa zwanzig Schlangen. Ihre armdicken Leiber waren etwa zwei Meter lang, und die Schuppen glühten giftgrün. Unga stieß die Tür zu, drückte die sich windenden Körper zusammen, doch das störte die Biester nicht. Die Leiber wurden dünner und krochen blitzschnell in den Salon. Der Cro Magnon schlug mit der Machete zu. Und er hatte alle Kraft in diesen Hieb gelegt. Das Ergebnis war entmutigend. Die getroffenen Schlangen zischten wütend, doch die scharfe Schneide der Machete konnte ihnen nichts anhaben.


  Ihr Ziel war Jeff, der einen Barhocker packte und wie ein Irrer auf die zischenden, sich windende Brut einschlug.


  „So helft mir doch!” brüllte er.


  Drei Schlangen wanden sich so um seine Beine, daß diese gefesselt waren. Sie blähten sich auf, und Jeff fiel kopfüber zu Boden, da waren schon die anderen heran. Ihre Leiber preßten seine Arme eng an seinen Körper.


  „Hilfe!” brüllte Jeff mit versagender Stimme.


  Eine der Bestien ringelte sich um seinen Hals und drückte ihn zusammen. Jeffs Gesicht lief rot an, dann wurde es bläulich. Sein Körper und die Arme und Beine waren fast völlig mit den Schlangenleibern bedeckt.


  Ich hieb mit dem Dolch auf die züngelnden Monster ein, doch die Klinge konnte sie nicht verwunden. Nun stieß ich mit der Spitze zu, dabei brach der Dolch in zwei Hälften.


  Die Zeit blieb stehen, doch davon merkte ich nichts.


  „Ich kann ihm nicht helfen”, sagte Coco verzweifelt. „Nicht einmal in der anderen Zeitdimension kann ich die Schlangen von ihm lösen.”


  Jeffs Beine zuckten. Eine der häßlichen Schlangenschädel wurde riesengroß, und wir sahen die spitzen Zähne, dann sperrte sie das Maul weit auf, das sich um Jeffs Glatze schloß. Sein Kopf verschwand im Maul der Schlange.


  Das Zucken seiner Beine hatte aufgehört.


  Nun gingen wir mit bloßen Händen auf die Bestien los, die unter unseren Angriffen durchsichtig wurden und sich auflösten und einfach verschwanden.


  „Ist Jeff tot?” fragte ich mit versagender Stimme.


  Cocos Gesicht sah im schwindenden Tageslicht wie Kreide aus. Unga keuchte vor Wut.


  Ich wollte es nicht glauben, daß er tot war. Vielleicht spielte der unbekannte Dämon nur mit uns. Rasch wurde es dunkel. Ich trank aus der Bourbonflasche und war verzweifelt. Trinken war in solch einer Situation sicherlich nicht sonderlich klug, doch das war mir egal, da ich keinen Ausweg wußte.


  Nun sahen wir die Lichtschimmer. Breite Wasserstreifen in der Umgebung der Jacht phosphoreszierten weiß. Es war ein völlig unerklärliches Leuchten. Es wurde so stark, daß das Innere des Salons deutlich wie bei Tageslicht zu sehen war.


  Wir verließen den Salon und blickten über das Meer. Das Licht erstreckte sich in einem Durchmesser von etwa hundert Metern um die Sacheen.


  Doch auch vom Urwald ging ein schwacher Lichtschimmer aus, der immer stärker wurde. Unzählige bizarr geformten Pflanzen begannen zu leuchten. Sie hingen wie bunte Lampions in den Bäumen. Für ein paar Sekunden vergaß ich Jeffs schreckliches Schicksal.


  Etwas klatschte schwer auf die Reling. Der Hieb war so gewaltig, daß die Jacht durchgerüttelt wurde. Ein riesiger Fangarm, der mit faustgroßen Saugnäpfen ausgestattet war, packte Unga um die Hüften und riß ihn hoch in die Luft.


  Im funkelnden Wasser erblickte ich den Körper des Riesenkraken, der groß wie ein Autobus war. Und dementsprechend gewaltig waren auch seine acht Fangarme.


  Einer schlug nach Coco und mir, traf uns, und wir wurden in den Salon geschleudert. Sofort waren wir wieder auf den Beinen. Aber wir konnten den Salon nicht verlassen, da alle Türen von den Tentakeln verschlossen wurden. Wir konnten nur durch die Bullaugen das schreckliche Ereignis mitverfolgen.


  Der Fangarm, der Unga umklammert hatte, schlug auf der Wasseroberfläche auf. Meterhoch spritzte das Wasser hoch, dann, nach einer Minute tauchte der Tentakel wieder auf. Er war nun so um Ungas Beine geschlungen, daß er sie nicht mehr bewegen konnte. Wieder wurde er ins Meer getaucht.


  Die Jacht wurde hochgerissen und dann fallen gelassen. Coco und ich flogen mal wieder durch den Salon. Wir rappelten uns hoch und verließen den Salon.


  Entsetzt blieben wir stehen.


  Unga verschwand im Körper des Untiers, das die Jacht losließ, sich rasend schnell entfernte und in der Tiefe verschwand.


  Ich war wie gelähmt.


  Meine zwei besten Freunde waren tot. Ich war Zeuge geworden, wie sie gestorben waren, und hatte ihnen nicht helfen können.


  Ich war schweißgebadet, und alles war in mir tot. Ohne zu denken, warf ich einen Blick zum Urwald. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die fünf schwarzen Riesenaffen bewußt wahrnahm, die im Sand hockten und mit rotfunkelnden Augen zu uns herüberblickten.


  „Rette dich, Coco”, sagte ich tonlos.


  Nun kam Bewegung in die schwarzen Gestalten. Sie stießen unheimliche Bellaute aus und stürmten auf die Jacht zu.


  Womit sollten wir uns verteidigen?


  Da kletterte schon der erste Riesenaffe mit gefletschten Zähnen über die Reling. Eine riesige Pranke schoß auf mich zu. Den zerbrochenen Dolch hatte ich noch im Gürtel stecken. Ich griff danach und sprang einen Schritt vorwärts. Mit dem Dolch stieß ich nach dem Affen, der mir mit einer blitzschnellen Bewegung die Waffe aus der Hand schleuderte. Da war auch schon ein zweiter Affe heran, der mir einen Hieb in den Rücken versetzte. Ich taumelte, keuchte und hielt nur mühsam das Gleichgewicht.


  Eine kräftige Hand ergriff mein rechtes Bein und riß es hoch. Ich fiel der Länge nach auf den schmalen Gang, wälzte mich zur Seite und wollte hochspringen.


  Ein gewaltiger Schlag, den ich in den Magen bekam, ließ mich nach Luft japsen.


  Meine Hände wurden gepackt und zusammengedrückt. Dann preßten sich eiserne Pranken um meinen Hals und drückten zu.


  Das ist das Ende, dachte ich, dann war nur mehr Schwärze um mich…
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  Hermann Lebius befand sich in seinem Laboratorium. Es war vollgefüllt mit den seltsamsten Apparaturen und Geräten. Die Maschinen hatte er teilweise selbst angefertigt.


  Er war ein ungewöhnlicher Dämon, der sich vor mehr als fünfzig Jahren zurückgezogen hatte, und seither nur mehr in losem Kontakt mit der Familie stand.


  Die Streitereien der Dämonen untereinander waren ihm zuwider geworden. Er wollte seine Ruhe haben, denn ihn interessierten nur die Experimente, die er hier durchführte.


  Er wußte, daß es vor vielen Jahren einigen Mitgliedern der Familie gelungen war, Leben aus der Retorte zu erschaffen, doch dieses Wissen war verschwunden. Lebius hatte verschiedene alte Schriften gefunden, die voller Hinweise waren, aber nichts Konkretes enthielten.


  Vor etwa vierhundert Jahren sollte es Alexander Belot in Paris gelungen sein, künstliches Leben herzustellen. Aber so sehr er gesucht hatte, Belots Aufzeichnungen blieben verschwunden.


  Aber er hatte auch ohne diese Unterlagen recht gute Ergebnisse verzeichnet. Zum Unterschied von den alten Alchimisten, die nach dem Stein der Weisen gesucht hatten und auf die Wirkung der Magie kaum eingegangen waren, bediente er sich hauptsächlich der Magie. In jahrelanger Arbeit hatte er all die alten Bücher gelesen, die sich damit beschäftigten, und sein Wissen erweitert. Und die Weisheiten der alten Magier und Zauberer nützten ihm bei seinen Experimenten.


  Als er Zakums Anruf empfangen hatte, war er anfangs sehr erbost über die Störung gewesen. Er wollte nichts mit der Schwarzen Familie zu tun haben. Doch als er erfahren hatte, gegen wen er kämpfen sollte, war sein Interesse geweckt worden.


  Über Dorian Hunter wußte er recht gut Bescheid. Der Dämonenkiller hatte mehrmals eine Wiedergeburt erfahren. Er hatte auch zur Zeit Alexander Belots gelebt. Damals war sein Name Michele da Mosto gewesen. Zu jener Zeit hatte sich Dorian Hunter auch eingehend mit der Alchimie beschäftigt.


  Bereitwillig war er auf Zakums und Luguris Vorschläge eingegangen. Sie hatten für den Sturm gesorgt, alles andere war dann seine Aufgabe gewesen. Wenig erfreut war er darüber, daß morgen Luguri sich mit Rebecca in seinem Haus treffen wollte. Auch wenn er sich um die Familie nicht kümmerte, erhielt er doch immer wieder Nachrichten. Er wußte, daß die Vampirin Toths Erbe angetreten hatte, und dies gefiel ihm nur wenig, da er Toth noch einen Gefallen schuldig war. Den magischen Schirm um die Insel hatte er so verstärkt, daß niemand entkommen konnte.


  Der Dämon trat zur Kugel und blickte kurz hinein. Deutlich war Coco zu sehen, die den Strand entlang ging.


  Die Jagd auf sie reizte ihn nicht besonders. Cocos Bruder Adalmar war ein Genie gewesen, der so wie er ein rastloser Forscher gewesen war. Mit Adalmar hatte er sich öfters getroffen, und dabei hatten sie ihre Erfahrungen ausgetauscht. Über Adalmars Tod war er ergrimmt gewesen.


  Lebius verfolgte seine eigenen Pläne. Für ihn war Dorian Hunter wichtig, denn von ihm konnte er Informationen erhalten, die unbezahlbar waren. Er hätte Coco leicht gefangennehmen können, doch das wollte er im Augenblick nicht tun. Coco war geschwächt, trotzdem war sie eine gefährliche Gegnerin.


  Lebius blickte liebevoll über seine Apparaturen. Überall waren Retorten, seltsam geformte Glasbehälter und Glasrohre zu sehen, in denen geheimnisvolle Flüssigkeiten brodelten und verdampften. Wieder warf er einen Blick in die Kugel, in der Coco zu sehen war. Sie schritt noch immer den Strand entlang, und wunderte sich vermutlich, daß ihr nichts geschah.


  Kichernd legte Lebius eine Hand auf die Kugel und hob eine zweite hoch. Er krümmte den Zeigefinger, und Coco bekam einen Tritt in den Rücken. Dann preßte er die Hand zusammen, und Coco wand sich mit schmerzverzerrtem Gesicht im Sand. Rasch öffnete und schloß er die Hand. Coco wurde durch die Luft gewirbelt, fiel zu Boden und wurde wieder hochgerissen. Der Dämon löste die Hand von der Kugel und verließ sein Labor. Coco würde ein paar Minuten lang vorsichtig sein und sich keinesfalls dem Urwald nähern.


  Nach ein paar Schritten erreichte er die Stufen, die in den Keller führten. Er drehte das Licht an und stieg bedächtig die Stufen hinunter.
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  Mein Hals schmerzte, und meine Kopfschmerzen waren stärker geworden. Ich hockte auf einem kalten Steinboden, bewegte die Arme und hörte das Rasseln von Ketten. Um meine Handgelenke befanden sich eiserne Spangen, an denen Ketten befestigt waren, die mit der Wand verbunden waren. Ich riß an den Ketten und versuchte aufzustehen, doch das gelang mir nicht, da die Ketten nicht einmal einen halben Meter lang waren. Auch meine Beine waren gefesselt. Langsam lehnte ich mich an die Wand zurück und seufzte. Der Raum, in dem ich mich befand, war stockdunkel.


  „Ist da jemand?” fragte ich mit krächzender Stimme.


  Niemand antwortete mir. Ich lauschte, doch kein Geräusch war zu hören.


  Hoffentlich ist Coco die Flucht gelungen, dachte ich. An Jeff und Unga wollte ich nicht denken. Ich verlor jedes Zeitgefühl und hing meinen trüben Gedanken nach.


  Endlich hörte ich Schritte. Rasch hob ich den Kopf. Dann war das Knarren einer Tür zu vernehmen. Ein Licht flammte auf, und ich schloß geblendet die Augen.


  Die schweren Schritte kamen näher, dann verhielten sie.


  Langsam öffnete ich die Augen.


  Vor mir stand ein mittelgroßer Dämon. Sein bronzefarbenes Haar lag wie eine Kappe an seinem Schädel. Das Gesicht mit den eng aneinanderliegenden Augen war scharf geschnitten und dunkelbraun. Bekleidet war er mit einem weißen Arbeitsmantel.


  „Wer sind Sie?” fragte ich.


  „Hermann Lebius”, antwortete er und trat einen Schritt näher.


  Der Raum, in dem ich gefangengehalten wurde, war klein, und die Steinwände waren kahl und feucht.


  Von ihm hatte ich schon gehört, doch ich konnte mich an den Zusammenhang nicht erinnern. „Wollen wir einmal eines vorausschicken, Hunter”, sagte der Dämon. „Ich habe persönlich überhaupt nichts gegen Sie und Ihre Freunde.


  Daß Sie ein Feind der ehrenwerten Familie sind, ist mir völlig gleichgültig.”


  „Weshalb haben Sie dann Unga und Jeff getötet?” schrie ich ihn an.


  Er kicherte höhnisch.


  „Was haben Sie mit Coco getan?” fragte ich rasend vor Zorn.


  „Ihr ist nichts geschehen, aber ich kann sie jederzeit gefangennehmen. Vielleicht lasse ich sie jedoch laufen, das hängt ganz von Ihnen ab, Hunter”


  „Was wollen Sie?”


  „Ich will nur ein paar Informationen von Ihnen. Nicht mehr.”


  „Welche Informationen?”


  „Über Alexander Belot!”


  Verwirrt blickte ich Lebius an. Was hatte das zu bedeuten? Mit allem möglichen hatte ich gerechnet, aber damit nicht. Belot war schon lange tot, und alle seine Aufzeichnungen waren vernichtet.


  „Mehr wollen Sie nicht?” fragte ich, nachdem ich mich von meiner Überraschung erholt hatte. „Mehr will ich nicht. Vielleicht sollte ich es Ihnen erklären, Hunter. Seit vielen Jahren beschäftigte ich mich mit Alchimie. Ich habe mich vergeblich bemüht, irgendwelche Aufzeichnungen von Belot zu erhalten. Sie haben doch Belot in einem Ihrer früheren Leben getroffen?”


  „Richtig”, stimmte ich zu. „Damals war mein Name Michele da Mosto. Ich traf Belot 1572 in Paris. Belot hatte einige Homunkuliden erschaffen. Einmal nahm ich sogar an einem seiner Experimente teil.”


  Deutlich war zu erkennen, wie sehr das Lebius aufregte.


  „Wo sind seine Unterlagen geblieben, Hunter?”


  Ich überlegte kurz. Eine Lüge konnte diesmal nicht schaden.


  „Belots Haus brannte ab”, sagte ich. „Der Alchimist starb in meinen Armen. Damals glaubte ich, daß all seine Unterlagen im Haus verbrannt waren, doch das war ein Irrtum. Hören Sie mir gut zu, Lebius. Ich erzähle Ihnen alles, was ich über Belot und seine Experimente weiß. Was bieten Sie mir als Gegenleistung an?”


  „Wenn Sie mir die Unterlagen übergeben, dann lasse ich Sie und Coco laufen.”


  „Wer ist Ihr Auftraggeber, Lebius?”


  „Das darf ich nicht verraten”, antwortete er abweisend.


  „Das kann ich mir ohnehin denken”, brummte ich. „Luguri oder Zakum. Die beiden werden aber nicht begeistert sein, wenn Sie uns freilassen.”


  „Dies ist meine Angelegenheit”, stellte Lebius fest. „Was in den vergangenen Stunden auf meiner Insel vorgefallen ist, darüber wissen nur die Betroffenen und ich Bescheid.”


  Ich glaubte ihm. Angestrengt dachte ich nach, was mir mit meinen rasenden Kopfschmerzen nicht leicht fiel. Coco war noch immer frei, und in ein paar Stunden sollte es in dieser Gegend zu einem weiteren magielosen Zustand kommen.


  „Was haben Sie mit den Besatzungsmitgliedern getan, Lebius?”


  „Sie schlafen, Hunter. Für mich sind diese Menschen uninteressant. Ich schenke ihnen die Freiheit.” Der Halunke war an den Informationen brennend interessiert.


  „Und was ist mit meinen zwei Freunden?” fragte ich. „Sind sie tatsächlich tot?”


  Darauf ging er nicht ein. „Wo haben Sie Belots Unterlagen versteckt, Hunter?”


  Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort wußte, da Belots Aufzeichnungen nicht mehr existierten. „Reden Sie endlich”, zischte Lebius. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.”


  „Ich habe es nicht eilig”, meinte ich. „Hier ist es urgemütlich.”


  „Sie halten mich nicht zum Narren, Hunter. Ich muß Bericht erstatten, was mit Ihnen geschehen ist.” Das konnte der Wahrheit entsprechen, doch ich traute Lebius keineswegs.


  „Belots Papiere habe ich in einen Safe eingeschlossen”, log ich. „Er steht in der Jugendstilvilla in London.”


  Jetzt mußte sich Lebius etwas einfallen lassen.
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  Kaum waren Don Hermanos Wunden geheilt, wuchsen in ihm die Rachegefühle. Er spie Gift und Galle, als er die total zerstörte Bibliothek betrachtete.


  „Das war Luguris Werk”, zeterte er.


  Dann dachte er an Rebecca, diese fiese Vampirin, die soviel Unheil über seine Sippe gebracht hatte. Irgendwann mußte er den anderen Clan-Mitgliedern von Ferulas und Fernandos Tod berichten. Aber vorerst einmal wollte er sich im palastartigen Haus in Santiago de Chile umsehen.


  Rasch sammelte er seine Kräfte, konzentrierte sich und landete im französischen Park, blickte sich um und stierte den Palast an, der nach seinen Plänen um die Jahrhundertwende errichtet worden war.


  Der ruchlosen Rebecca traute er nun jede Schandtat zu, deshalb sah er sich genau im Garten um. Doch die Fallen waren nicht umgepolt worden, und er stellte auch nichts Verdächtiges fest, während er die Marmorstufen hochstieg. Die Dämonendiener waren verschwunden, doch damit hatte er gerechnet.


  Auch in der Halle entdeckte er keine Fallen. Zögernd betrat er den Keller. Er zuckte zurück, als bei seinem Eintritt eine magische Kugel zu leuchten begann.


  „Herzlich willkommen, Don Hermano”, vernahm er Rebeccas Stimme, die aus der Kugel zu ihm sprach.


  Don Hermano rief ihr eine wüste Beschimpfung zu.


  „Deine Sammlung von Bergkristallkugeln habe ich an mich genommen, mein Lieber”, redete Rebecca weiter.


  Er knurrte empört.


  „Dein Archiv fand ich ein wenig langweilig, edler Hermano. Ich habe es gelöscht. Es war nur wertloses Zeugs.”


  Verbiestert ging er weiter.


  „Den Todessarkophag wirst du vergeblich suchen, alter Knabe”, höhnte Rebecca weiter. „Für dieses reizende Geschenk danke ich dir sehr.”


  Siedend vor Empörung hieb er auf die Kugel ein.


  „Ich habe den Sarg ins Toth-Haus bringen lassen, edler Don. Solltest du mich mal besuchen wollen, dann bist du mir jederzeit herzlich willkommen. Eine Nacht im Todessarkophag wird dich völlig verändern, Don Hermano.”


  Das Licht in der Kugel erlosch, doch Rebeccas boshaftes Lachen war noch immer zu hören.


  „Dafür werde ich dir die Haut abziehen, verfluchte Vampirin!” brüllte er zähneknirschend.
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  Rebecca jedoch war das Lachen vergangen.


  Sie hatte ihr Versteck gewechselt, und ein paar ihrer Fledermausgeschöpfe ausgeschickt, die aber die magische Glocke nicht durchdringen konnten, die über der Insel hing.


  So sehr sie sich auch bemüht hatte, war es ihr nicht gelungen, Kontakt mit Coco oder Hermann Lebius zu bekommen.


  Nun kehrte Eric zurück.


  „Die Sacheen ist spurlos verschwunden”, berichtete Eric.


  „Ich glaube eher, daß sie auf Lebius’ Insel zu finden ist”, stellte Rebecca mißmutig fest.


  Dem Treffen mit Luguri hatte sie nur zugestimmt, da sie sich mit Lebius hatte beraten wollen. Er mußte ihr einen Wunsch erfüllen, und außerdem hätte sie sich gern auf der Insel umgesehen. Aber sie konnten diesen Dämonen-Einzelgänger nicht erreichen.


  Und in wenigen Stunden sollte sie Luguri gegenübertreten.


  Ihr Unbehagen wurde immer größer…
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  Coco wußte, daß der Dämon mit ihr spielte.


  Dorian hatte sie nicht retten können. Sie hatte es zwar mit der anderen Zeitdimension versucht, aber nichts erreicht. Ihre Kräfte hatte sie nutzlos vergeudet.


  Auf der Jacht hatte sie es schließlich nicht mehr ausgehalten. Sie hatte sich umgezogen und einige, wie sie hoffte, nützliche Gegenstände in ihre Handtasche gesteckt.


  Zweimal war sie von unsichtbaren Händen angegriffen worden, die sie zu Boden gedrückt hatten. Während der Nacht sah der Urwald noch unheimlicher aus. Sie kam an seltsamen Pilzen vorbei, die von selbst leuchteten. Und überall waren unzählige Leuchtkäfer zu sehen, die sie umschwirrten. Schließlich erkannte sie, daß jeder Fluchtversuch chancenlos war. Der Dämon konnte sie jederzeit überwältigen. Da war es besser, wenn sie ihre Kräfte schonte.


  Coco legte sich in den weichen Sand, und Sekunden später war sie eingeschlafen.
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  Und Hermann Lebius ließ sich etwas einfallen.


  Er verließ meine Zelle und kam kurze Zeit mit einer Injektionsspritze zurück. Die Ampulle war mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt.


  „Wie einfallsreich, Lebius”, höhnte ich. „Ein Wahrheitsserum, nicht wahr?”


  „Äußerst wirkungsvoll, Hunter”, antwortete Lebius grinsend. „Die Wirkung wird etwa zwei Stunden anhalten. Danach werden Sie in einen magischen Schlaf fallen. Das erspart mir einige umständliche Beschwörungen. Ich bediene mich gerne der Errungenschaften der Menschheit.”


  Er starrte mich an, dann glitt sein Blick über mein rechtes Bein, das ich nicht bewegen konnte. Jeder Arzt hätte einen Schreikrampf bei seinem Tun bekommen, doch darum scherte sich Lebius nicht. Er stieß die Injektionsnadel durch die Hose in mein Fleisch, und er beugte sich dabei so vor, daß ich nichts erkennen konnte, ja, ich spürte nicht einmal den Einstich.


  „Für ein paar Sekunden werden Sie sich schwach fühlen, Hunter. Dann werden Sie mir wie ein gut dressiertes Hündchen gehorchen.”


  Es kam genauso, wie er es vorausgesagt hatte.


  Er wartete vielleicht eine Minute, löste dann meine Fessel und befahl mir aufzustehen. Ich war willenlos und dachte nicht einmal an Gegenwehr.


  Gehorsam trottete ich hinter Lebius her. Undeutlich nahm ich die Alchimistenküche wahr, in die er mich führte. Auf seinen Befehl hin legte ich mich auf ein alterschwaches Sofa.


  Er drückte mir zwei selbstklebende Plättchen auf die Stirn, von denen hauchdünne Drähte zu ein paar seltsam geformten Apparaten führten, dazwischen stand auch eine faustgroße Kugel.


  „Sie brauchen nicht zu sprechen, Hunter. Ich hole mir alle notwendigen Informationen direkt aus ihrem Hirn und speichere sie. Bleiben Sie ganz ruhig und entspannt. Nun schließen Sie die Augen.”


  Willig schloß ich die Augen.


  „Und nun denken Sie an Alexander Belot, Hunter. Ihr Name ist Michele da Mosto, und man schreibt das Jahr 1572. Sie sind gerade in Paris eingetroffen. Erinnern Sie sich!”


  Und ich erinnerte mich an Alexander Belot, erinnerte mich an die in einem Glaskolben brodelnde Flüssigkeit, in dem sich ein menschenähnliches Wesen bildete. Meine Gedanken wurden immer schneller, irgendwann verlor ich den Überblick. Ich hatte keine Ahnung, was ich alles verriet. Er stellte mir auch einige Fragen, an die ich mich später nicht mehr erinnern konnte.


  „Sie haben mich belogen, Hunter”, hörte ich seine Stimme, die aus unendlicher Ferne zu mir kam. „Belots Unterlagen gibt es nicht mehr. Aber mit den Informationen, die ich von Ihnen bekommen habe, komme ich ein großes Stück weiter.”


  In diesem Augenblick war mir dies höchst gleichgültig. Es regte mich auch nicht auf, daß Lebius mir sagte, daß er Coco gefangen hatte, die er im Schlaf erwischt hatte.


  „Für mich sind Sie nutzlos geworden, Hunter, den man den Dämonenkiller nennt. Eine höchst dumme Bezeichnung, da Sie bisher nur Glück gehabt haben. In ein paar Stunden werde ich Sie Luguri übergeben. Er wird sich darüber freuen. Leben Sie wohl, Dorian Hunter. Sie hätten mir vertrauen sollen, denn nicht alle Dämonen sind Lügner. Durch Ihr unbegründetes Mißtrauen haben Sie sich selbst zum Tod verurteilt.”


  Für einen Augenblick sah ich sein Gesicht. Ich bemerkte nichts von der sonst so typischen Bösartigkeit der Dämonen. Vielleicht hatte ich tatsächlich einen Fehler begangen, doch das konnte ich nun nicht mehr ändern.


  „Ich glaube aber, daß Sie nicht endgültig tot sein werden. Sie werden wiedergeboren werden. Ja, da bin ich ziemlich sicher, aber das ist Luguris Problem.”


  Ich schlief ein. So herrlich hatte ich nie zuvor geschlafen.
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  Hermann Lebius brachte Dorian Hunter zu den anderen Gefangenen, die alle in einen magischen Schlaf versunken waren. Er musterte sie kurz, dann kehrte er kopfschüttelnd in sein Labor zurück. Mit seinem Wissen und seiner Begabung hätte er es weit bringen können, doch an Ruhm und Anerkennung lagen ihm nichts. Das war etwas für Dummköpfe. Hätte es mehr Dämonen wie Adalmar Zamis gegeben, dann wäre sein Leben sicherlich anders verlaufen. Doch die unsagbare Überheblichkeit und Ignoranz der Mitglieder der Schwarzen Familie war ihm widerwärtig. Deshalb existierten für ihn nur seine Forschungen, bei denen er seine Befriedigung fand.


  Bevor er sich an die Auswertung von Hunters Informationen machte, drosselte er die Stärke der magischen Glocke.


  Er war so in seine Arbeit vertieft, daß er Rebeccas Ruf nicht hörte. Eine halbe Stunde später, als er sich abwandte und nach einem Spiegel griff, fiel sein Blick auf die blinkende Kugel.


  Mißgelaunt über die Unterbrechung, stand er auf und meldete sich.


  „Endlich erreiche ich dich”, vernahm er Rebeccas Stimme, deren Gesicht in der Kugel zu sehen war. „Das Treffen ist in einer Stunde”, sagte Lebius knapp.


  „Ich weiß, doch ich will dich daran erinnern, daß ich Toths Erbe angetreten habe.”


  „Das ist mir bekannt”, fauchte Lebius. „Darüber freue ich mich nur wenig, wenn du eine ehrliche Meinung hören willst. Ich muß dir einen Wunsch erfüllen.”


  „Hast du Coco gefangengenommen?”


  Lebius grinste. „Einen Wunsch erfülle ich dir, Rebecca. Gilt diese Frage als dein Wunsch?” „Natürlich nicht”, entrüstete sich die Vampirin.


  „Ich beantworte deine Frage nicht, Rebecca.”


  „Genauso habe ich dich eingeschätzt”, stellte sie fest. „Dann höre meinen Wunsch, Hermann Lebius. Während der Zusammenkunft mit Luguri wirst du Coco die Freiheit geben.”


  Nun lachte Lebius. „Du meinst wohl Coco Zamis, wenn ich dich recht verstanden habe. Sollte sie tatsächlich meine Gefangene sein, dann muß ich dir gehorchen. Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?”


  Rebecca zögerte. Lebius wollte ihr irgend etwas mitteilen, aber was war es? Sie überlegte kurz, dann formulierte sie ihren Wunsch ein wenig anders.


  Erwähnte sie ein bestimmtes Wort, dann würde Lebius sofort Coco die Freiheit geben, doch er gab noch immer nicht zu, daß sie seine Gefangene war. Sollte sich die Situation ändern, dann blieb Rebecca noch immer ihr Wunsch übrig.
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  Zehn Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt traf Rebecca auf Lebius’ Insel ein. Die magische Glocke war nun so schwach, daß sie mühelos von Dämonen durchbrochen werden konnte. Auch für Rebeccas Fledermausgeschöpfe bildete sie kein Hindernis.


  Lebius begrüßte sie mit einem knappen Kopfnicken und führte sie in einen großen Raum, der bis auf drei bequeme Lehnsessel und einem winzigen Tischchen leer war.


  Rebecca nahm Platz und musterte Hermann Lebius, der ein wenig erheitert wirkte.


  „Schade, daß ich mich nicht nach einer Gefährtin sehne”, sagte er. „Du würdest meinen hohen Ansprüchen gerecht werden. Schönheit, gepaart mit Wissen.”


  „Das Wissen stammt von Toth”, sagte Rebecca und lächelte.


  „Deine Offenheit ehrt dich, Rebecca. Es ist höchst belanglos, wie und wodurch du dein Wissen erworben hast. Nun kannst du darüber verfügen, und nur dies zählt.”


  Rebecca wurde aus Lebius nicht schlau. Natürlich hatte sie auf Toths Wissen zurückgegriffen, doch dabei war sie auch nicht weitergekommen. Toth hatte einmal Lebius aus einer bösen Situation gerettet, und seither war der Dämon einen Wunsch schuldig.


  „Die nächste Stunde verspricht recht vergnüglich zu werden”, meinte Lebius, der noch immer stand. „Weshalb hast du Luguri unterstützt?”


  „Darauf erwartest du doch nicht wirklich eine Antwort, meine Liebe. Aber ich beantworte sie dir. Mich interessierte nur Dorian Hunter. Ich war eigentlich sicher, daß er nun von Luguri getötet werden wird. Aber nun glaube ich nicht mehr daran, seit ich dich persönlich kennenlernte.”


  Was hatte das nun zu bedeuten? wunderte sich Rebecca.


  „Das ändert natürlich einiges”, sagte Lebius plötzlich. „Entschuldige, mich für einen Augenblick.”


  Er verschwand. Zwei Minuten später tauchte er wieder auf.


  „Sehr geschickt gemacht, liebe Rebecca.”


  Die Dämonin fixierte Lebius, doch sie sagte nichts, da Luguri jeden Augenblick eintreffen mußte.


  Er kündigte seine Ankunft durch einen bestialischen Geruch an. Dann materialisierte die über zwei Meter große Gestalt, die über und über mit Zottelhaaren bedeckt war. Luguris untertassengroße Augen glühten flammendrot.


  „Wer bist du, Kinderschreck?” fragte Rebecca respektlos.


  Kleine Feuerzungen schossen aus seinem Maul hervor.


  „Mit deinen dummen Bemerkungen kannst du mich nicht ärgern, mißratene Vampirin, die du in der Hierarchie der Familie ganz unten rangierst.”


  „Das wird sich bald ändern, Luguri”, antwortete Rebecca, die entspannt und locker wirkte. „Ich kenne deine Schwächen, Erzdämon. Soll ich vielleicht mit einigen Zitaten aus den Schriften von…” „Schweige!” herrschte sie Luguri an.


  „Nun zu dir, Lebius. Weshalb hast du dich nicht bei mir gemeldet?”


  „Hätte ich das tun sollen, edler Herr?” Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar.


  Luguris Ärger erwachte. „Hast du meine Befehle befolgt?”


  „Coco Zamis und Dorian Hunter habe ich in einen magischen Tiefschlaf versetzt, ebenso die Besatzungsmitglieder, die Drehbuchautorin und den Regisseur.”


  „Und was ist mit Unga und Parker?”


  „Ich tötete sie!”


  Luguri war so auf Lebius fixiert, daß er das fast unmerkliche Zusammenzucken Rebeccas nicht bemerkte.


  „Ich wollte sie lebend, elender Wurm”, tobte Luguri.


  „Da sie von meinen Geschöpfen getötet wurden, könnte ich sie beleben. Willst du das, Herr?”


  „Ja, zeige sie mir.”


  Eine Kugel schwebte auf den Tisch zu. Darin war ein Kellergewölbe zu sehen, in dem Lebius’ Gefangene im magischen Tiefschlaf versunken waren.


  Luguri kreischte vor Begeisterung, als er Coco und Dorian erblickte. Unga und Jeff Parker schienen tot zu sein, aber sie waren es nicht, was Luguri nicht bemerkte.


  „Erwecke Unga und Jeff!” kreischte Luguri.


  „Wie du es befiehlst”, sagte Lebius gleichgültig.


  Er entfleuchte.


  „Nun zu dir, verräterische Rebecca”, fauchte Luguri. „Deine Bestrebungen nach einer Vereinigung aller vampirähnlicher Geschöpfe muß sofort aufhören.”


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, daß dies nur dumme Gerüchte sind, Luguri.”


  „Das glaube ich dir nicht, Elende. Du wirst mir den Treueschwur leisten. Danach wirst du mir gehorchen. Du warst ziemlich dumm, daß du einem Treffen zustimmtest.”


  „Unklug, würde ich sagen”, stimmte Rebecca zu und versuchte zerknirscht zu wirken.


  „Jetzt habe ich dich in der Hand, Rebecca”, jubelte Luguri. „Und ich werde dir befehlen, deine alte Freundin zu töten.”


  „Diesen Wunsch werde ich dir gerne erfüllen, hochedler Luguri.”


  Mißtrauisch beäugte der Erzdämon die Vampirin.


  „Darf ich auch die anderen töten?” fragte sie verlangend.


  Diese Frage erstaunte Luguri. Hatten er und Zakum vielleicht Rebecca falsch beurteilt?


  „Nein, dieses Vergnügen will ich mir nicht entgehen lassen.”


  In diesem Augenblick drehte sich der Kometenkern. Sekunden später setzte der magielose Zustand ein.


  Die magische Glocke bekam Risse, wurde für eine halbe Minute sichtbar und löste sich schließlich mit einem lauten Knall auf.


  Später wunderten sich ein paar Wissenschaftler über den Anblick der Insel auf einigen Satellitenbildern…
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  Hermann Lebius gehorchte Rebecca. Der Kode war „Zitate”, gewesen. Der Dämon öffnete die Tür zum Kellergewölbe und wollte eben eintreten, als er den Schlag gegen seine Stirn spürte. Sein Gesicht verzerrte sich.


  Er torkelte wie ein Betrunkener hin und her. Einmal stieß er gegen die Wand und prallte zurück. „Eine Ausstrahlung, die nicht von der Erde stammt”, keuchte Lebius.


  Der Dämon konnte nicht mehr länger seine menschliche Gestalt beibehalten. Das scharfgeschnittene Gesicht verwandelte sich. Sein bronzefarbenes Haar änderte die Farbe, es war jetzt feuerrot, die Haare fielen ihm büschelweise aus. Seine Gestalt schien einen Augenblick zu flimmern, dann veränderte sie sich weiter. Er sah nun wie der Leibhaftige aus. Sein Gesicht war eine abstoßend häßliche Teufelsfratze mit schwarz glühenden Augen. Seine Hände verwandelten sich in Krallen.


  Mit gefletschten Zähnen sprang er in das Kellergewölbe.
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  Besonders stark betroffen waren Dämonen, die über gewaltige magische Fähigkeiten verfügten, wie Luguri und Rebecca.


  Der Erzdämon reagierte nicht. Der magielose Zustand hatte ihn völlig überrascht. Irgend etwas explodierte in seinem Schädel, und er wurde halb ohnmächtig. Vor Schmerzen krampfte sich sein gewaltiger Körper zusammen.


  Rebecca war darauf vorbereitet gewesen, doch den genauen Zeitpunkt hatte sie natürlich nicht gekannt. Ihre Glieder waren wie mit Blei gefüllt, und jeder Gedanke fiel ihr schwer. Nachher wunderte sie sich darüber, daß sie sich nicht verwandelt hatte.


  Die Kugel auf dem Tisch war farblos geworden.


  Die Vampirin sah alles wie durch einen Schleier hindurch. Wohin war Lebius verschwunden? Undeutlich erinnerte sie sich. Coco Zamis war Lebius’ Gefangene. Er wollte sie nun befreien.


  Aber das war nicht wichtig, denn Coco konnte sich nun sicherlich selbst helfen. Doch sie hatte sich vorbereitet und wollte den magielosen Zustand zu einem Test benützen. In ihrer Handtasche befand sich ein Revolver, Marke Smith & Wesson, 357 Magnum Model 27, geladen mit sechs höchst wirkungsvollen Patronen.


  Luguri wimmerte leise. Die Schmerzen waren unerträglich. Er wollte aufstehen, doch es gelang ihm nicht. Er wußte, daß er in diesem Zustand leicht verwundbar war.


  Rebecca versuchte verzweifelt, Gewalt über ihre gelähmten Arme zu bekommen. Ich muß es schaffen, dachte sie, solch eine Chance kommt nie wieder.


  Die Finger ihrer rechten Hand zuckten. Langsam bekam sie Gewalt über ihren rechten Unterarm, mühsam konnte sie den Ellbogen beugen. Unendlich langsam tastete ihre Hand nach der Handtasche, die Finger nestelten am Verschluß, und schließlich war die Tasche offen. Sie spürte den Lauf der Waffe, dann den Kolben…
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  Ich hörte den durchdringenden Schrei.


  Meine Lider waren schwer, und mein Schlafbedürfnis war unendlich. Doch das Brüllen irritierte mich. Laut gähnend drehte ich den Kopf zur Seite und öffnete das linke Auge.


  Neben mir lag Lena Hedberg, und sie war es, die so schrie. Eine Teufelsgestalt mit brandrotem Haar taumelte im hell erleuchteten Kellergewölbe herum.


  Ein dummer Alptraum, dachte ich und schloß das Auge. Ich wollte nur schlafen, nichts als schlafen. Doch die Stimmen störten mich. War das nicht Jeff Parker gewesen, der irgend etwas gesagt hatte? Ein Traum, denn mein Freund war tot.


  „Wach endlich auf, Dorian!”


  Irgend jemand hatte meine Schultern gepackt, riß mich hoch und ließ mich wieder fallen. „Verdammt noch mal, Dorian. Du kannst später weiterschlafen. Öffne endlich die Augen.”


  Ich lächelte. Unga sprach zu mir. Dann lächelte ich nicht mehr, denn meine Wangen brannten unter seinen Ohrfeigen.


  Unwillig schlug ich die Augen auf. „Unga”, sagte ich. „Bist du ein Geist, alter Freund?”


  „Ich bin kein Geist”, herrschte mich Unga an. „Steh endlich auf.”


  Jetzt erinnerte ich mich wieder. Hermann Lebius hatte mir eine Spritze verpaßt. Verwirrt blickte ich mich um. Der Teufel war verschwunden. Ich sah Jeff Parker, der die schluchzende Lena umarmte, die noch immer den knappen Bikini trug. Daneben standen der Kapitän, der Koch und die anderen Besatzungsmitglieder, und ich erblickte auch den bärtigen Ronald Fogleman.


  „Wo ist Coco?” fragte ich. Jedes Wort fiel mir schwer, und mein Kör per fühlte sich an, als wäre er gerädert worden.


  „Sie hat den Teufel verjagt”, meinte Unga. „Der vorausgesagte magielose Zustand ist eingetroffen. Der Dämon hat uns mit Magie gelähmt, doch die ist jetzt nicht mehr wirksam, deshalb sind wir alle frei.”


  „Aber du bist doch tot”, sagte ich noch immer leicht benebelt. „Der Riesentintenfisch hat dich doch verschlungen. Coco und ich haben es gesehen.”


  „Das war nur ein Spiel des Dämons, der über diese Insel herrscht”, antwortete Unga.


  „Hermann Lebius”, murmelte ich.


  Ich klammerte mich an Unga fest. Nach ein paar Schritten konnte ich mich aus eigener Kraft bewegen.


  Coco stürmte in das Gewölbe und eilte auf mich zu.


  „Alles in Ordnung, Rian?” fragte sie mich besorgt.


  „Es geht, ein wenig schwach fühle ich mich, und momentan verstehe ich einiges nicht. Wo ist dieser verdammte Lebius?”


  „Ich jagte ihn aus dem Haus”, antwortete sie. „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Den magielosen Zustand müssen wir zur Flucht nützen. Das wird nicht einfach sein.”


  „Wer soll uns aufhalten?” wunderte sich Unga.


  „Die von Lebius geschaffenen Geschöpfe werden verrückt spielen, und der Dschungel steckt voller tückischer Fallen.”


  Der Boden bebte, und die Steinplatten bekamen Sprünge.


  „Nichts wie fort!” schrie Coco und hastete die Stufen hoch.


  Für Lena, Ronald und die Seeleute war alles unverständlich. Sie konnten sich nur an den Sturm erinnern, dann waren sie alle bewußtlos geworden. Und sie erwachten in einem Kellergewölbe, in dem eine Teufelsgestalt herumgeisterte.


  Von der Decke lösten sich einige Gesteinsbrocken, die auf uns fielen. Jetzt war keine Zeit zum Beantworten der vielen Fragen. Wir mußten das Haus schleunigst verlassen.


  Explosionsartige Geräusche waren zu hören, dann bebte wieder der Boden.


  Unga holte seinen Kommandostab aus der Tasche und zog ihn zu seiner vollen Länge aus. Wenn ich es recht bedachte, dann hatte ich auch den Kommandostab eingesteckt. So war es auch. Als Stichwaffen waren sie recht gut geeignet.


  Coco drückte die Tür auf, die ins Freie führte. Unga und ich blieben zurück.


  „Wo bleibt ihr denn?” rief uns Coco zu.


  „Wir wollen uns noch ein wenig im Haus umsehen”, antwortete Unga.


  „Das ist zu gefährlich!”


  Ich hörte nicht auf sie. Die Tür zur Alchimistenküche war abgesperrt. Unga trat sie einfach ein. Ein Apparat flog in die Luft, und wir gingen zu Boden. Giftgrüne Wolken zogen in unsere Richtung.


  „Es ist wirklich besser, wenn wir auf eine Besichtigung verzichten”, sagte Unga.


  „Widerwillig mußte ich zustimmen.


  Wir sprangen hoch und liefen den Gang entlang. Ein tierischer Schrei ließ uns herumwirbeln.


  Eine Tür stand weit offen, und wir warfen, einen Blick hinein und erstarrten.


  [image: ]



  Irgendwann kreuzte der magische Bumerang die Umlaufbahn des Kometen, empfing einen Impuls und änderte die Flugrichtung. Er änderte die Form und raste auf die Erde zu.


  Als er die Erdatmosphäre durchbrach, verformte er sich langsam und wurde zu einem Mittelding zwischen Sichel und Bumerang. Der magielose Zustand konnte ihm nichts anhaben.


  Der Bumerang erreichte die Insel und zerschmetterte einige der gewaltigen Bäume. Nichts konnte seinen Flug stoppen.


  Zum denkbar ungünstigsten Augenblick tauchte er auf.
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  Wild fauchend stürzte Hermann Lebius in den Raum, in dem sich Rebecca und Luguri aufhielten. „Die Gefangenen sind frei”, sagte der Dämon, und seine Worte waren kaum verständlich.


  Luguri hatte die Augen geschlossen und röchelte noch immer. Rebeccas Finger umklammerten den Revolver, doch irgendwie hatte er sich verklemmt, und sie war zu schwach, um ihn energisch hervorzuholen.


  Lebius schwankte auf Luguri zu.


  „Sie sind alle frei, Luguri”, stammelte er.


  Der Erzdämon nahm nicht einmal Lebius wahr. Er wollte endlich Gewalt über seinen Körper bekommen.


  Die Bewegungen Lebius’ waren seltsam ruckartig. Er stieß das Tischchen mit der Kugel um, streifte Rebecca und fiel zu Boden, dabei schlug er der Vampirin - wie unabsichtlich - die Tasche aus der Hand.


  Mühsam erhob sich Lebius, und ein Zittern durchlief seinen Körper. Er hob die rechte Hand und starrte an Rebecca vorbei zur Tür.


  Deutlich spürte Rebecca, daß der magielose Zustand schwächer wurde. Sie wandte den Kopf. Dorian Hunter und Unga traten ein.


  [image: ]



  „Eine nette Versammlung”, sagte ich höhnisch und umklammerte stärker den Kommandostab. „Luguri und Rebecca im trauten Gespräch vereint”, brummte Unga empört.


  Das war allerdings interessant. Die beiden hatten sich getroffen und waren vom magielosen Zustand überrascht worden. Aber weshalb hatten sie diese Zusammenkunft gehabt? Luguri schien völlig benommen zu sein, Rebecca ging es ganz offensichtlich ein bißchen besser, und Lebius in seiner lächerlichen Teufelsgestalt war besonders agil.


  Er hob die mit Krallen bewehrten Hände und ging augenblicklich auf Unga und mich los. Unga schlug mit der linken Faust zu. Lebius segelte durch das Zimmer und krachte gegen eine Wand. Rebecca bewegte die Lippen. Sie flüsterte irgend etwas, doch ich konnte sie nicht verstehen.


  Das ist eine gute Gelegenheit sie endlich zu töten, dachte ich.


  Unga hockte auf dem tobenden Lebius und bekämpfte ihn mit dem Kommandostab.


  Angespannt schlich ich auf Rebecca zu.


  „Handtasche”, sagte sie leise. „Nimm meine Handtasche.”


  Was sollte ich mit ihrer Handtasche? Vermutlich ahnte sie meine Absicht und wollte mich ablenken, doch auf diesen Trick fiel ich nicht herein, Lebius’ Körper löste sich langsam auf, er zerfiel zu Staub.


  „Laß Rebecca in Ruhe, Dorian”, sagte Unga. „Wir nehmen uns nun Luguri vor.”


  Der Cro Magnon verkrallte seine linke Hand im Zottelhaar des Herrn der Finsternis, der sich noch immer nicht bewegte. Als er zustechen wollte, öffnete Luguri die Augen.


  „Rasch, Dorian”, zischte mir Rebecca zu. „Der Revolver in meiner Tasche.”


  Mit einem Hechtsprung stand ich vor der Tasche, bückte mich und öffnete sie. Zufrieden grinsend packte ich den Revolver, hob ihn hoch…


  Dann hörte ich den durchdringenden Heulton. In einer Wand klaffte plötzlich ein Loch, und ein seltsamer Gegenstand segelte auf uns zu.


  Der magische Bumerang war zurückgekommen.


  Ich senkte den Arm.


  „Schieß endlich, Dorian!” schrie Rebecca.


  Nun erschütterten weitere Explosionen das Haus. Funken stoben in das Zimmer.


  Doch darauf achteten wir nicht. Wir hatten nur Augen für den magischen Bumerang, der unendlich langsam um die eigene Achse kreiste.


  Luguri stieß Unga zur Seite und sprang hoch.


  In wenigen Augenblicken würde der Bumerang den Erzdämon töten. Da war ich mir ganz sicher. Doch ich täuschte mich.


  Der Herr der Finsternis wich in eine Ecke des Zimmers zurück, und der magische Bumerang zog einen Kreis um seinen Kopf und flog dann auf Unga zu, der sich duckte.


  Mit einem höhnischen Lachen entfleuchte Luguri. Seine Gestalt wurde durchsichtig, und eine Gestankwolke war alles, was von ihm zurückblieb.


  Ich ließ den Kommandostab fallen und trat hastig zwei Schritte zurück, doch der Bumerang verfolgte mich weiter. Ich wollte ihn verscheuchen, doch er berührte meine Handfläche. Ein seltsames Ziehen durchzog meinen Arm, und meine Finger griffen unwillkürlich zu. Verärgert starrte ich den Bumerang an. Wütend wollte ich ihn wegwerfen, doch er segelte zu Boden und blieb liegen.


  „Du Schwachkopf’, herrschte mich Rebecca an. „Ich wußte, daß ein magieloser Zustand bevorstand. Deshalb stimmte ich dem Treffen mit Luguri zu. Ich wollte ihn erschießen.”


  „Ich glaubte”, verteidigte ich mich, „daß der Bumerang…”


  „Du glaubtest”, unterbrach mich Rebecca verärgert. „Solch eine Gelegenheit kommt nie wieder. Wo ist Coco?”


  „Hier bin ich”, meldete sich meine Gefährtin und blieb in der Tür stehen. Ihr Gesicht war besorgt. Rebecca nickte ihr flüchtig zu. „Ihr solltet sofort verschwinden. Denn mit Lebius’ Tod wird diese Insel vergehen. Verlaßt sofort das Haus und versucht den Strand zu erreichen, denn dort seid ihr relativ sicher.”


  „Und was ist mit dir, Rebecca?” fragte Coco.


  „Meine Geschöpfe sind schon unterwegs. Sie werden mich forttragen.”


  Ich hielt Rebecca den Revolver hin, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Behalte ihn”, sagte sie. „Für mich ist er nun nutzlos.”


  Mißmutig schob ich den Kommandostab zusammen und steckte ihn ein. Dann hob ich den Bumerang auf, der mich so bitter enttäuscht hatte. Von diesem seltsamen Gegenstand ging überhaupt keine Ausstrahlung aus. Weshalb war er gerade jetzt zurückgekommen? Am liebsten hätte ich ihn liegen gelassen. Was sollte ich mit diesem nutzlosen Ding anfangen? Ich konnte ihn höchstens als Erinnerungsstück meiner Sammlung merkwürdiger Gegenstände einverleiben. Ich schob ihn in den Gürtel.


  Nun wurde es wirklich Zeit, das Haus zu verlassen. Eine Wand stürzte zusammen, und aus einem Loch im Fußboden schoß eine Stichflamme hervor.


  Wir stürmten in den Gang, und dichte Rauchwolken kamen uns entgegen. Irgendwie gelangten wir ins Freie und rannten auf die Gruppe zu, die sich unweit des undurchdringlich wirkenden Urwalds versammelt hatte.


  Offensichtlich hatte Rebecca einen anderen Ausgang gefunden, denn ich sah sie nirgends.


  Keuchend blieb ich neben Jeff Parker stehen. Ein Teil des Hauses brannte bereits lichterloh.


  Die ganze Insel spielte nun verrückt. Der Boden bebte immer wieder. Die Bäume bewegten sich, und ein paar brachen in der Mitte auseinander. Und wo man auch hinblickte, überall waren Tiere zu sehen, die wild durcheinander liefen und sich gegenseitig angriffen. Einige strebten dem brennenden Haus zu und verschwanden in der Gluthölle.


  Ein heftiger Wind kam auf, der einige lodernde Holzstücke in den Urwald fegte. Krachend stürzte ein Teil des Hauses zusammen, und die Flammen griffen auf eine Baumgruppe über, die innerhalb von zwei Minuten lichterloh brannte.


  Die Erde warf Blasen, und überall taten sich riesige Löcher auf. Ein Baumriese kippte um, und wir sprangen zur Seite.


  Vor uns erstreckte sich ein undurchdringliches Flammenmeer, und hinter uns der heimtückische Urwald.


  „Wir müssen durch den Dschungel”, sagte Unga entschlossen.


  Einer der Riesenaffen rannte auf uns zu. Seine großen Augen glühten, und offensichtlich war er rasend vor Zorn. Er riß ein paar Äste ab und schleuderte sie in unsere Richtung.


  „Ist der Revolver geladen?” fragte Jeff.


  Nun erwachte ich aus meiner Erstarrung. Der schwarze Affe fletschte die Zähne und stürmte laut kreischend auf uns zu.


  Ich hielt den Revolver mit beiden Händen hoch, zielte und drückte ab. Der Schuß klang wie das Krachen eines Blitzes.


  Der Affe griff sich mit beiden Pranken an die Brust, stieß ein durchdringendes Heulen aus und ging in die Knie. Doch er stemmte sich hoch und taumelte weiter vorwärts.


  Nochmals schoß ich. Diesmal hatte ich auf den Kopf des Affen gezielt und gut getroffen. Das Riesentier riß die Arme hoch und fiel tot zusammen.


  Vier Patronen blieben mir noch.


  Das Feuer kam rasend schnell näher, denn der Wind hatte sich gedreht. Schwarze Rauchwolken hüllten uns ein.


  Dann folgte ich den anderen, die einen Fluchtweg durch den Urwald suchten. Doch an dieser Stelle war das Dickicht nicht zu durchbrechen.


  Für Lena und Ronald, die nicht einmal Schuhe anhatten, war die Situation besonders kritisch. Unga hieb mit dem Kommandostab auf die Büsche und Schlingpflanzen ein. Auf diese Art kamen wir nicht schnell genug weiter.


  Verzweifelt suchte ich nach einem Ausweg, doch unsere Lage wurde von Minute zu Minute hoffnungsloser. Die halbe Insel hatte sich in eine Flammenhölle verwandelt.


  Coco tauchte plötzlich neben mir auf.


  „Ich habe mich in die andere Zeitebene versetzt und den Urwald abgesucht”, sagte sie schwer atmend. „Da benötigen wir Stunden, um den Strand zu erreichen.”


  „Es muß doch einen Ausweg geben. Kannst du nicht irgendeinen Zauber anwenden?”


  „Dazu brauche ich Zeit”, antwortete sie, „und die haben wir nicht.”


  „Vielleicht kann uns Rebecca helfen”, meinte ich. „Ihre Geschöpfe könnten uns retten.”


  „Daran habe ich natürlich sofort gedacht”, sagte sie. „Ich bekomme jedoch keine Verbindung mit ihr.”


  Die Hitze wurde nahezu unerträglich.


  „Wir sind alle verloren”, kreischte Ronald Fogleman.


  Die anderen brüllten ebenfalls und drängten sich enger aneinander. Nur Unga und Jeff behielten die Nerven, aber ich merkte den beiden an, wie verzweifelt sie waren.


  Coco dachte angestrengt nach, ihr Gesicht war ernst und angespannt. Plötzlich spielte ein leichtes Lächeln um ihre Lippen.


  Sie kniete nieder, riß einen Zweig von einem Busch ab und malte Zeichen auf den Boden.


  „Spiritus dei ferebatur super aquas”, murmelte sie, „et inspiravit in faciem hominis spiraculum.” „Wir sollten Cocos Beispiel folgen”, schrie Lena. „Laß uns niederknien und beten.”


  „Haltet den Mund!” schrie ich.


  Coco ließ sich von der Unruhe nicht beirren. Ich suchte den Boden ab und fand schließlich eine Vogelfeder, die ich Coco reichte. Mit Hilfe der Feder wurde der Spruch nach Eliphas Levi verstärkt. Ich wußte, was Coco vorhatte. Sie wollte Dalep, den Sylphen, rufen, dem sie die Freiheit geschenkt hatte. Allerdings konnte ich mir wirklich nicht vorstellen, wie uns dieser Elementargeist helfen konnte.


  Dalep erschien tatsächlich in Form einer winzigen Rauchwolke.


  Coco riß mich und Dalep in die andere Zeitebene, das war sehr klug von ihr, denn unsere Gefährten hätten uns bei der Unterhaltung mit dem Herrscher der Lüfte nur gestört.


  „Ich danke dir, daß du gekommen bist, Dalep”, sagte Coco. „Kannst du uns helfen?”


  „Du hättest mich viel früher rufen sollen”, brummte Dalep. „Jetzt ist es fast zu spät. Aber ich werde dich und deine Freunde retten. Danach werde ich eine Mondphase zur Erholung benötigen.”


  Rasch erklärte er uns, was er vorhatte.


  Als wir uns in der normalen Zeit befanden, war der Luftgeist verschwunden.


  „Hört mir alle zu!” schrie Coco. „Stellt mir keine Fragen, sondern tut, was ich euch sage.”


  Ihre Worte lösten bei allen - mit Ausnahme von Unga und Jeff - Verständnislosigkeit aus. Aber sie gehorchten. Sie kniete nieder, schüttelte ihr Haar wild durcheinander. Wir umringten sie, und jeder wickelte sich eine Haarsträhne um den rechten Zeigefinger.


  Ich konnte mich an einen Bericht des Magus Frater Saturnius über die Beschwörung von Sylphen erinnern.


  Blitz folgte auf Blitz.


  „Laßt meine Haare nicht los!” schrie Coco.


  Das Heulen des Windes ging in ein Kreischen über. Ein orgelndes Gedröhne übertönte nun alle anderen Geräusche. Über dem Meer hatte sich eine Wasserhose gebildet, die sich durch den brennenden Dschungel auf uns zu bewegte. Der Wirbelwind raste auf uns zu und verschlang uns.


  Ich japste nach Luft, und da war schon der Spuk vorüber.


  Wir fanden uns im seichten Wasser unweit der Sacheen wieder. Die Wasserhose schoß auf das offene Meer hinaus und riß das Wasser zu einem riesigen Gischtvorhang empor.


  Alle brüllten nun durcheinander.


  Nachdenklich löste ich die Haarsträhne von meinem rechten Finger. Ich nahm alles zurück, was ich je über die Geister der Lüfte gesagt hatte.


  „Danke, Dalep”, sagte Coco fast unhörbar.


  Wir wateten auf die Jacht zu. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Die Erde bebte weiterhin, und der Strand veränderte die Form und gab die Jacht frei.


  Rasch kletterten wir an Bord. Die Apparate und Instrumente funktionierten wieder.


  Fünfzehn Minuten später war die Sacheen eine Seemeile von Lebius’ Insel entfernt. Noch immer brannte der Dschungel.


  „Wollt ihr uns nicht endlich erklären, was wirklich geschehen ist?” fragte Lena.


  Doch Coco, Jeff, Unga und ich hüllten uns in geheimnisvolles Schweigen.
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